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Ich fuhr herum und starrte mit
offenem Mund auf die Vision, die vor mir aufgetaucht war, bis ich schließlich
begriff, daß sie aus Fleisch und Blut war: ein junger Mann, Anfang der Zwanzig,
mit sanft gewelltem dunkelblondem Haar und arglosen blauen Augen, in
scharlachrotem Hemd mit breitem Spitzenjabot, den dazugehörigen
Spitzenmanschetten und hautengen, kanariengelben Hosen. Sein Anblick rief in
mir unwillkürlich Erinnerungen an bestimmte Sonnenuntergänge wach.


»Mr. Boyd?« Er hatte einen
leichten, etwas unmelodischen Sopran.


»Stimmt.«
Ich nickte. »Mein Name ist Danny Boyd.«


»Flavian Eldridge.« Er lächelte
mich strahlend an. »Persönlicher Assistent von Mr. Freidel. Ich habe einen
Wagen draußen.«


»Und ich dachte schon, Sie
wären ganz allein hergeflogen.« Ich betrachtete ihn
erstaunt. »Ich meine, in dieser prachtvollen Paradiesvogelausstattung und so.«


Er spreizte sich ein bißchen.
»Schick, wie? Soll ich Ihnen was verraten? Dion hat sie selber für mich
entworfen.«


»Er muß einen ausgesprochenen
Sinn für Humor haben«, meinte ich.


»Wieso?« Sein Lächeln verriet
nichts. »Hat er irgend etwas Drolliges gesagt, als er Sie anrief?«


Wir verließen das
Flughafengebäude und gingen zu dem Wagen hinaus — so ein toller deutscher
Schlitten, ganz in Weiß, mit diesem lustigen Fadenkreuz vorn auf dem Kühler,
welches einem wahrscheinlich die Jagd auf kalifornische Fußgänger erleichtern
soll. Ich stellte meinen Koffer in den Gepäckraum und setzte mich neben
Eldridge. Jetzt, da dieser Alptraum eines Kleiderkünstlers im Wagen verstaut
war, fühlte ich mich schon ein wenig wohler.


Als wir durch die Innenstadt
fuhren, stellte ich fest, daß sich Santo Bahia nicht viel verändert hatte seit
dem letztenmal, als ich dagewesen war. Es war immer
noch der gleiche, angeberische Badeort mit den typischen Antiquitätenläden —
Antiquitäten, bei deren Anblick Martha Washington bestimmt am liebsten nach
ihres Mannes Axt gegriffen hätte. Etwas später bogen wir von der Küste ab, und
noch fünf Minuten später befanden wir uns auf einem Sandweg, der geradeaus in
einen Wald von Monterey-Pinien zu führen schien.


»Freidel hat sich also in einer
Baumkrone angesiedelt?«


»Nicht direkt, Mr. Boyd.« Die
Vision neben mir lächelte überlegen. »Dion schätzt nur seine Ungestörtheit über
alles. Ohne sie könnte er nicht arbeiten.« Er ließ die
langen Wimpern auf und ab flattern. »Ich komme um vor Neugierde. Warum hat sich
Dion wohl einen bekannten New Yorker Privatdetektiv wie Sie kommen lassen?«


»Das ist eine gute Frage«, gab
ich zu. »Mich würde die Antwort auch interessieren.«


»Oh!« Er verzog gekränkt den
Mund. »Dann ist es wohl ein schrecklich wichtiges Geheimnis, was? Ich dachte,
er hätte Ihnen vielleicht schon etwas gesagt, als er Sie gestern abend anrief.«


»Nur daß er mich sprechen
wollte. Und sein finanzielles Angebot war hoch genug, um mich das nächste
Flugzeug nehmen zu lassen.«


»Vielleicht handelt es sich ja
um diese lästigen Störungsversuche, mit denen wir uns in letzter Zeit
rumzuschlagen hatten«, überlegte er. »Ich hab’ ihm schon zigmal gesagt, daß es
eins von unseren drei Hausmannequins sein muß. Drei eifersüchtige Geschöpfe,
und wir wären unseren Ärger sofort los, wenn er sie an die Luft setzen würde.« Sein tiefer Seufzer verriet eine gelinde Verzweiflung. »Manchmal
kann Dion tatsächlich ziemlich halsstarrig sein.«


Der Wagen durchfuhr eine
scharfe Kurve und hielt nach weiteren hundert Metern vor einem schmiedeeisernen
Tor. Ein uniformierter Wächter trat ans Gitter, begutachtete mich kritisch und
nickte dann dem Fahrer zu.


»Hallo, wie geht’s?« flötete Eldridge.


Der Wächter verzog den Mund.
»Danke, gut«, gab er kurz zurück. »Moment, ich mache das Tor auf.«


»Eine tolle Figur, dieser
Mann«, sagte Eldridge bewundernd, während er dem sich entfernenden Wächter
nachsah. »Ich weiß nur nicht, warum er so wenig mitteilsam ist. Immer wenn ich
mal anhalte und mich ein bißchen mit ihm unterhalten will, läßt er mich stehen
und geht weg.«


»Vielleicht hat er das Gefühl,
nicht gegen Ihren Intellekt anzukommen?«


»Meinen Sie wirklich?« Sein Gesicht leuchtete auf. »Auf den Gedanken bin ich
noch gar nicht gekommen. Das nächstemal werde ich mir vorher ein Gesprächsthema
ausdenken, was ihn interessieren könnte.«


»Wie wär’s denn mit dem Thema
Frauen?« schlug ich harmlos vor.


Die kurvenreiche Auffahrt
führte zu einem riesigen zweistöckigen Gebäude, das wie der Abklatsch einer
Kinokulisse von einem französischen Chateau aussah. Hinter dem Haus lag ein
riesiges Schwimmbecken. Hier und da standen einige Leute herum, die von Ferne
wie Gäste aussahen. Überhaupt wirkte die ganze Szene wie eine Reklame für das
süße Leben.


»Leidet Freidel unter einer Art
Verfolgungswahn?« überlegte ich laut. »Gitter, Wächter
und ein elektrisch geladener Zaun. Wovor fürchtet er sich? Vor einer Invasion
aus dem Weltraum oder den Männern der Steuerbehörde?«


»Wie ich vorhin schon sagte,
Mr. Boyd — Dion schätzt seine Ungestörtheit. Außerdem, wenn er es den Leuten zu
leicht machte, seine Entwürfe zu stehlen, wäre er in einem Monat brotlos.«


Eldridge stellte den Wagen vor
dem Haus ab, wir stiegen aus und gingen die breiten Steintreppen zur
Eingangstür hinauf.


»Der Butler wird sich um Ihr
Gepäck kümmern«, sagte Eldridge beiläufig. »Dion möchte, daß ich Sie sofort
nach Ihrer Ankunft zu ihm bringe.«


Gerade als wir die oberste
Stufe erreicht hatten, öffnete der Butler die Tür. Zuerst dachte ich schon, er
müsse hellseherische Gaben haben, dann fiel mir ein, daß wahrscheinlich eine
telefonische Verbindung zwischen dem Tor und dem Haus bestand. Die
Eingangshalle war so groß wie eine mittlere Bahnhofshalle; wohin man sah,
gingen irgendwelche Türen ab. Eine elegant geschwungene Treppe mit goldweißem
Geländer führte in den ersten Stock hinauf.


»Das Parterre enthält Dions
Arbeitsräume«, erklärte Eldridge, »im ersten Stock
sind die Wohnräume und darüber die Schlafzimmer. Wir leben hier wie in einem
besseren Irrenhaus, aber daran werden Sie sich schon gewöhnen; die meisten tun
es jedenfalls.« Er öffnete eine Tür, trat zur Seite,
damit ich eintreten konnte. »Das hier ist Dions Hauptarbeitszimmer.«


Was ich da vor mir sah, schien
zu der Arbeitswelt eines Modekünstlers zu gehören. Der Raum selber war ganz
gewöhnlich: Er enthielt zwei bodenlange Wandspiegel, einen überdimensionalen
zerschrammten Tisch, der mit Stoffetzen und anderem
Zeug bedeckt war, und ein paar Stühle. Was den Adrenalinspiegel in Boyds Venen
und Arterien ansteigen ließ, war die Gesellschaft, mit der sich dieser
Modeschöpfer umgab.


Auf einem Stuhl stand eine große
üppige Dunkelhaarige, die einen gelangweilten Gesichtsausdruck und ein Silberlamékleid trug, während der Modekünstler dabei war,
den Kleidersaum mit einer Schere abzuschnippeln, so daß er gerade noch den
oberen Teil der Oberschenkel bedeckte. An der gegenüberliegenden Wand lehnte
eine schlanke Rothaarige in einem Badeanzug, der aussah, als sei er aus lauter
Löchern zusammengesetzt. Und neben mir, sogar sehr dicht neben mir, stand ein
Blondkopf, klein und mollig an den richtigen Stellen, dessen weißer Büstenhalter
und dazugehörige Seidenshorts einen aufregenden Kontrast zu dem tiefen Goldton
der Haut bildeten. Die Kleine trug einen selbstzufriedenen Gesichtsausdruck zur
Schau, als ob sie wüßte, daß sie heute abend nicht nur
auf des Sultans Menükarte stehen, sondern daß seine Wahl auch wirklich auf sie
fallen würde.


Der Modekünstler trat einen
Schritt von dem Stuhl zurück und nickte. »Ich glaube, so hätten wir’s, Schatz«,
verkündete er lebhaft. »Du kannst wieder runtersteigen.«


»Geht nicht«, gab sie zurück.
»Du hast mir das Kleid zu eng gesteckt.«


Eldridge räusperte sich. »Äh,
Dion — ich habe Mr. Boyd hergebracht.«


»Später«, gab Freidel zurück.


Die Blonde wandte sich mir zu,
fuhr mit den Händen über ihre gerundeten Hüften und schenkte mir einen schwülen
Blick. Dann atmete sie tief ein, wobei ihre vollen Brüste sich beinahe
selbständig machten. »Hallo, Mr. Boyd«, sagte sie mit heiser-sinnlicher Stimme.
»Ich bin Kitty. «


»Und ich bin Deborah«, warf der
Rotschopf vom anderen Ende des Zimmers ein. »Rothaarige sind viel amüsanter,
Mr. Boyd. Lebhafter und so...«


»Wollt ihr beide wohl mal die
Klappe halten und mich nachdenken lassen«, fauchte Freidel und winkte dem
Mädchen auf dem Stuhl ungeduldig zu. »Runter mit dir.«


Die Dunkelhaarige streckte ein
Bein aus, aber nach einigen Zentimetern spannte sich der Mini-Saum so fest um
ihre Schenkel, daß sie achselzuckend aufgab. »Ich muß wohl springen«, murmelte
sie. Eine Sekunde später beging sie den fatalen Irrtum, ihr Gewicht auf eine
Stuhlkante zu verlagern. Sie gab einen schrillen Schrei von sich, als der Stuhl
mit ihr vornüber kippte und sie auf dem Fußboden landete. In dem Bestreben,
wieder auf die Füße zu kommen, machte sie ein paar wilde Bewegungen. Man hörte
das Geräusch von reißendem Gewebe, und schließlich löste sich der Silberlamé von ihrem Körper und lag kurz darauf als kleiner
seidiger Haufen um ihre Knöchel. Womit sie nur noch mit einem winzigen
saphirblauen Höschen angetan war. Sie hatte kleine, aber wohlgeformte Brüste,
wie ich anerkennend feststellte.


»Stephanie!« Freidels Stimme
klang empört. »Wie kann man nur so ungeschickt sein!«


»Ich hab’ dich ja gewarnt,
Dion«, gab sie zurück. »Du kannst froh sein, daß ich mir nichts angetan habe.«


»Scher dich raus, ehe ich dir
sonst noch was antue!« Er winkte wild. »Ihr alle —
macht, daß ihr rauskommt!«


Die Dunkelhaarige zuckte
verächtlich die Schultern und trottete auf die Tür zu. Da fühlte ich plötzlich
einen sanften Druck am Ellbogen.


»Auf Wiedersehen, Mr. Boyd«,
flüsterte die Blonde. »Bis später.« Die himmelblauen Augen sahen mich groß und
unschuldig an. »Und wenn Ihnen Stephanie ein bißchen mager vorkam, warten Sie,
bis Sie Gelegenheit haben, sie mit mir zu vergleichen.«


Als sie an mir vorbeiging,
wurde mir bei dem Anblick ihrer Rückfront klar, was sie gemeint hatte. Ihr
wohlgerundetes Hinterteil schwang mit jedem Schritt rhythmisch von der einen
zur anderen Seite. Aber da fühlte ich schon wieder diesen Druck am Ellbogen.


»Ich bin Deborah«, sagte die
Rothaarige kühl. »Und ich habe die beste Figur, Mr. Boyd. Weder zu mager noch
zu fett. Und dazu ein äußerst lebhaftes Temperament.«


»Ich werde mich daran
erinnern«, versprach ich. Durch eine leichte Kopfbewegung verschaffte ich ihr
den Genuß meines linken Profils, das meinen Eltern am besten gelungen war; aber
entgegen meinen Erwartungen schwand sie nicht vor Entzücken dahin.


»Die meisten Männer werden in
meiner Gegenwart etwas nervös«, tröstete sie mich. »Aber machen Sie sich keine
Sorgen — ich habe ein gutes Mittel dagegen.«


Als Deborah den Raum verließ,
zeigte sie ebenfalls eine interessante Rückfront. Mir wurde ganz elend bei dem
Gedanken, wie viele Jahre ich als Privatdetektiv verschwendet hatte, anstatt
Modeschöpfer zu werden und mit lebenden Modellen zu arbeiten.


»Drei Stunden zum Teufel, die
ich an diesem gottverdammten Silberlamé gearbeitet
habe«, sagte Freidel etwas betrübt, als er auf mich zukam. »Wenn ich nur wüßte,
wie man diese Stephanie zum Stillhalten bewegen könnte.«


»Warum besorgen Sie ihr keinen
Keuschheitsgürtel und werfen den Schlüssel weg«, schlug ich vor.


Er entsprach nicht im mindesten meinen Vorstellungen eines Modeschöpfers. Freidel
war Ende Dreißig, groß und schwer, mit der Figur eines Rugby-Profis. Er hatte
dichtes schwarzes Haar und einen üppigen Schnurrbart. Die tiefgesetzten dunklen
Augen hatten einen spöttischen Ausdruck und gaben dem ganzen Gesicht etwas
Satanisches. Ich fragte mich unwillkürlich, wie dieser Mann wohl seine Freizeit
verbrachte, und hatte das dunkle Gefühl, daß es dabei nicht ganz unblutig
zugehen mochte.


»Ich freue mich, daß Sie so
schnell von New York hergekommen sind.« Sein
Handschlag war fest. »Ihr Name ist Danny, nicht wahr? Wir halten hier nicht
viel von Formalitäten.«


»Das glaube ich gern«,
entgegnete ich. »Danny stimmt. Und was für Probleme haben Sie, daß Sie meiner
teuren Dienste so schnell bedurften?«


»Im Moment bin ich mir nicht
ganz klar, ob es sich wirklich um ein Problem oder nur um einen albernen Scherz
handelt. Aber wie dem auch sei — ich kann mir kein Risiko leisten.« Er warf Eldridge einen bedeutungsvollen Blick zu. »Mußt
du dir nicht mal die Nase pudern gehen oder so?«


»Bitte, wie du meinst.«
Eldridge sah aus, als ob er am liebsten mit dem Fuß aufgestampft hätte. »Aber
wenn du damit ausdrücken willst, daß du mich zu den Verdächtigen zählst, dann
mußt du von allen guten Geistern verlassen sein. Schmeiß die drei dämlichen
Weibsbilder raus, und alles ist wieder in Butter.«


»Raus!«
sagte Freidel kurz.


Mit erhobenem Kopf, wie ein
Märtyrer auf dem Weg zu seinem Exekutionskommando, verließ Eldridge das Zimmer.


»Er hätte genausogut
>vier dämliche Weibsbilder< sagen können«, grinste Freidel.


»Wenn Sie weiter so mit ihm
reden, wird er eines Tages das Kostüm nicht länger tragen, das Sie extra für
ihn entworfen haben«, gab ich zu bedenken.


»Ich denke schon die ganze Zeit
darüber nach, daß da noch irgend etwas fehlt — vielleicht ein Perlenhalsband.« Seine Augen funkelten vergnügt. »Wetten, daß er es nicht
umlegen wird?«


»Können wir nicht von etwas
anderem reden — mir wird’s sonst ganz schlecht«, bat ich.


»Na schön, dann erzählen Sie
mal ein bißchen von sich.« Freidel stieß das auf dem
Boden liegende Silberlamékleid mit dem Fuß beiseite
und hockte sich auf die Kante des Arbeitstisches. »Setzen Sie sich, Danny. Sehr
gemütlich ist es hier nicht, aber ein Plätzchen zum Sitzen findet man schon
noch.«


»Ich hab’ schon viel zu lange
in diesem verdammten Flugzeug gesessen«, sagte ich.


Er deutete um sich. »Das hier
ist das Kernstück von Freidels Reich. Harry Kempton,
mein Geschäftspartner, kümmert sich um den finanziellen Teil und den Absatz.
Flavian wird Ihnen sicher schon erzählt haben, daß ich hier esse, schlafe und
wohne. Hier habe ich meine Abgeschiedenheit und Sicherheit. Wenigstens bis vor
kurzem.«


Mit dem Zeigefinger strich er
sich über den Schnurrbart. »Wir sind eben in der Vorbereitung für die
Vorführung der Frühjahrskollektion, was kurzfristige Änderungen, Anproben und
noch letzte Inspirationen bedingt. Da entdecken wir auf einmal, daß wir es hier
mit Sabotage zu tun haben. Irgend jemand will das Herauskommen meiner neuen
Kollektion verhindern.«


»Was genau ist passiert?« erkundigte ich mich.


»Zum erstenmal wurden wir
darauf aufmerksam, als Lenore Brophy, meine Zuschneiderin, eines Morgens in ihr
Arbeitszimmer kam und das Abendkleid, an dem sie am Vortag gearbeitet hatte,
völlig zerschnitten vorfand. Bei dem Kleid handelte es sich nebenbei um das
kostbarste Stück der ganzen Kollektion. Am nächsten Tag entdeckte Deborah, daß
jemand vier oder fünf Badeanzüge mit Säure begossen hatte. Und gestern stellten
wir fest, daß mehrere Meter eines ganz speziellen und kostbaren Stoffes, den
wir unbedingt benötigten, in kleine Stücke zerschnippelt worden ist.
Glücklicherweise hatte die Firma noch genügend Material in Reserve. Man hat es
uns sofort per Luftfracht hergeschickt — aber es hätte ja auch anders sein
können.«


»Und warum haben Sie sich an
mich gewandt«, fuhr ich fort. »Warum ausgerechnet an mich?«


»Sie haben in Santo Bahia den
Ruf, Resultate zu erzielen.« Er grinste plötzlich.
»Obwohl die Art, wie Sie sie erzielen, manchen Leuten nicht gefällt.«


»Wenn man bedenkt, daß Sie das
Haus mit einem elektrisch geladenen Zaun und einem Torwächter versehen haben,
sieht es beinahe so aus, als ob der Täter unter Ihrem Personal zu suchen ist«,
meinte ich.


»Leider ist es noch etwas
komplizierter«, brummte er. »Ich habe ein paar einflußreiche Leute eingeladen,
die bis zur Modenschau bleiben werden. Wir sind also im Moment ein bißchen
beengt im Haus. Meine Arbeitskollegen haben Sie ja schon kennengelernt, bis auf
Lenore Brophy. Um das Hauspersonal brauchen Sie sich nicht zu kümmern, das hat
keinen Zugang zu diesem Teil des Hauses. Die Gäste kann man leider nicht so
ganz ausschließen.«


»Wie viele sind es denn?«


»Fünf, einschließlich meines
Partners Harry Kempton. Aber ihn kann ich mir nicht als Täter vorstellen, es
sei denn, er hätte kürzlich den Verstand verloren. Dann ist da noch Libby
Cathcart; sie gehört zu den oberen Zehntausend von New York und schreibt
nebenbei für ein Modemagazin. Weiter Polly Peridot« — das spöttische Funkeln in
seinen Augen wurde etwas lebhafter —, »eine etwas angejahrte Millionärin. Dann
noch Art Luman und sein Assistent. Ja, das wären sie wohl alle.«


»Womit beschäftigt sich Luman?«


»Sein Geld möglichst
profitreich anzulegen. Er ist auch an unserem Unternehmen beteiligt — aber das
nur unter uns. Wir, das heißt Harry und ich, hängen es nicht an die große
Glocke, denn außerhalb der Finanzwelt hat Art keinen besonders guten Ruf.«


»Wenn er so eine Art stiller
Teilhaber ist, können wir ihn ebenso wie Kempton von der Liste der Verdächtigen
streichen«, meinte ich.


Freidels Antwort ließ eine
halbe Sekunde zu lang auf sich warten. »Wahrscheinlich. Aber vielleicht sollten
Sie sich besser mit der Zeit ein eigenes Bild formen.«


»Was haben Sie unternommen, um
weitere Sabotageakte zu unterbinden?«


»Abends werden sämtliche
Garderobestücke in einen Raum gebracht, zu dem nur ich den Schlüssel besitze.« Er hob die Hand, ehe ich noch einen Gegeneinwand machen
konnte. »Besser wäre es natürlich, eine regelrechte Stahlkammer einbauen zu
lassen, aber dazu fehlen mir momentan die Zeit und das Geld.«


»Haben Sie jemanden in Verdacht?« fragte ich nicht sehr hoffnungsfreudig.


»Flavian schwört, daß es eins
der Hausmannequins sein muß, aber diese Haltung war bei ihm vorauszusehen. Er
hat keinerlei Beweise, er kann nicht mal mit einem Motiv aufwarten — nur daß er
sie samt und sonders für gemeingefährliche Katzen hält.«


»Und wie Sie vorhin sagten, ist
er nicht viel besser. Wie wär’s mit ihm als Hauptverdächtigen?«


Langsam schüttelte Freidel den
Kopf. »Ich weiß nicht. Er hält mich für den größten lebenden Modekünstler,
womit er natürlich recht hat. Es stört ihn darum nicht einmal, daß ich mich für
Mädchen interessiere.«


»Dann werde ich mich also mal
umsehen«, versprach ich.


»Gut. Flavian wird Sie mit den
Gästen bekannt machen. Wir leben hier sehr formlos. Jeder tut, was ihm Spaß
macht, gegessen wird, wenn man hungrig ist. Vom Frühstück bis Mitternacht
findet sich immer etwas Eßbares im Speisesaal, Sie
brauchen sich nur zu bedienen.«


»Vielen Dank«, sagte ich.
»Ich...«


Ein schriller Schrei von
draußen unterbrach mich, dann wurde die Tür aufgestoßen und ein Dickwanst
betrat den Raum, wobei er den jammernden Eldridge am Ohrläppchen hinter sich
her zog.


»Er hat am Schlüsselloch
gehorcht«, berichtete der Mann. »Ich dachte, Sie sollten das wissen.«


Freidel seufzte tief. »Flavian
ist schon als Schlüssellochgucker zur Welt gekommen — den ändern wir nicht
mehr, Art.«


»So?« Widerstrebend ließ der
fette Bursche Eldridges Ohrläppchen los, dann wandte
er sich grollend mir zu. »Wer ist das denn?«


»Danny Boyd«, stellte mich
Freidel vor. »Und das ist Art Luman.«


Luman war ohnehin nicht
sonderlich groß, wirkte durch seinen enormen Umfang aber noch kleiner. Das
Material seines Anzugs sah teuer aus, aber selbst der teuerste Stoff mußte an
so einer Figur wie Sackleinwand erscheinen. Ich schätzte ihn auf etwa Vierzig.
Er war völlig kahl, hatte ein Vollmondgesicht, und die kleinen Schweinsaugen
verschwanden beinahe in den Lagen von Fett.


»Dieser Privatschnüffler aus
New York?« höhnte Luman. »Bei den Preisen, die der
nimmt, wundere ich mich nur, daß er nicht in Platin gefaßt ist.«


»Luman?«
fragte ich höflich und tat so, als habe ich den Namen schon einmal gehört.
»Haben Sie nicht den zweiten Gorilla von links in einem der alten Tarzanfilme
gespielt?«


Die fetten Kinnbacken
schwabbelten ein paar Sekunden lang. »Sparen Sie sich Ihre Witze für Chuck
Reilly, meinen Assistenten«, zischte er. »Der hat mächtig viel Sinn für Humor.«


»Genug für Sie beide?« erkundigte ich mich.


»Dion!« Mich übergehend, wandte
sich Luman an den Modekünstler. »Wenn es Sie nicht stört, daß der Kerl am
Schlüsselloch horcht, kann ich ja wohl nichts mehr tun. Hoffentlich beweist Ihr
Boyd, daß er sein Geld wert ist, und zwar bald. Wenn irgendwas dazwischenkommt
und Sie Ihre Modenschau nicht herausbringen können, dann wissen Sie ja, was
passiert.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er
großspurig das Zimmer.


»Was für ein widerlicher Kerl!« quiekte Eldridge, nachdem er sich versichert hatte, daß
Luman tatsächlich fort war. »Wie kann ein Mensch nur so brutal sein! Dion,
warum erlaubst du ihm nur hierzubleiben?«


»Du hast dir die Sache selber
zuzuschreiben«, entgegnete Freidel nervös. »So, und jetzt mach dich
ausnahmsweise einmal nützlich. Führe Mr. Boyd herum und stell ihn den anderen
Gästen vor.«


Eldridge behielt den
beleidigten Gesichtsausdruck bei. »Wenigstens etwas, das du mir überläßt.«


»Wenn du weiter den
Eingeschnappten spielen willst, überlege ich es mir vielleicht noch mal«, fauchte
Freidel. »Also, bis später, Danny.«


»Weiß eigentlich jeder, warum
ich hier bin?«


»Das Personal weiß es, Luman
und Harry Kempton auch«, gab er zögernd zu. »Mir wäre es lieb, wenn die anderen
nichts davon erführen.«


»Dann bin ich also ein alter
New Yorker Bekannter auf Besuch in Kalifornien«, schlug ich vor. »Sie haben
mich zu der Modenschau eingeladen.«


»Soll mir recht sein«, nickte
er. Ein nachdenklicher Blick trat plötzlich in seine Augen. »Was hatten Sie
vorhin noch vorgeschlagen — ich meine, was Stephanie vom Herumscharwenzeln
abhalten sollte?«


»Einen Keuschheitsgürtel«,
sagte ich.


»Einen Keuschheitsgürtel«,
wiederholte er bewundernd. »Wie genial! Woraus werden die gemacht?«


»Keine Ahnung«, gab ich zu.
»Wahrscheinlich aus irgendeinem Metall.«


»Kettenglieder!« Er schloß die
Augen, und sein Gesicht nahm den Ausdruck reinster Verzückung an. »Eine
wunderbare Idee! Und mir bleibt gerade noch genügend Zeit dazu.«


»Hoffentlich nimmt Stephanie es
mir nicht persönlich übel«, meinte ich etwas unbehaglich.


»Stephanie?« Er sah mich
verständnislos an. »Wer redet denn von Stephanie?«


»Ich dachte wir beide.« Ein nervöses Zucken machte sich in meinem Genick
bemerkbar. »Aber ist ja auch egal. Vergessen wir’s.«


»Vergessen?« Seine Augen
weiteten sich entsetzt. »Eine solch brillante Idee könnte ich nie im Leben
vergessen.«


»Nun...« Ich warf Eldridge
einen hilfeflehenden Blick zu. »Ich glaube, ich sollte mir jetzt das Haus
ansehen und die Gäste begrüßen.« Auf einmal
registrierte ich, daß er mich haßerfüllt anstarrte. »Was hab’ ich nun schon
wieder getan?« fragte ich.


»Oh, nichts, überhaupt nichts!«
Plötzlich begannen seine Schultern zu zucken. »Wenn Sie so darauf versessen
sind, mir unter meinen Augen den Job zu stehlen, dann kann ich wohl nichts
dagegen machen.« Er sah Freidel schmerzvoll an, dann
brach er in Tränen aus. »Ach, Dion! Wie konntest du nur!«


Laut aufweinend rannte er aus
dem Zimmer, in der Hoffnung, diesmal wirklich draußen von einem
Erschießungskommando in Empfang genommen zu werden.


»Lenore«, sagte Freidel lässig.


»Häh?«
Ich starrte ihn an.


»Lenore Brophy. Nebenan. Sagen
Sie ihr, wer Sie sind, dann soll die Sie herumreichen.«


Es hörte sich ganz einfach an,
er schien auch keine Hintergedanken dabei zu haben. Nach diesem Quatsch mit dem
Keuschheitsgürtel und Eldridges verrückter Reaktion
hatte ich keine Lust, weitere Komplikationen zu verursachen, darum lächelte ich
unverbindlich und bewegte mich auf die Tür zu.


»Das läßt uns immer noch ein
Problem übrig«, sagte Freidel plötzlich.


»Tatsächlich?«
murmelte ich, immer noch auf meinem Weg zur Tür.


»Druckstellen.« Er sah mich
vorwurfsvoll an. »Schließlich mag man ja nicht ewig auf den Füßen bleiben.«


»Das stimmt«, gab ich zu.


»Ich meine«, rief er mir nach,
als ich schon in der Halle stand und Miene machte, die Tür zu schließen,
»welches Mädchen möchte schon jedesmal, wenn es sich hinsetzt, ein Muster aufs
Hinterteil kriegen?«


Ich ging schnell in Richtung
auf die nächste Tür zu.
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Sie hob den Kopf und starrte
mich ein paar Sekunden lang an, als ich das Zimmer betrat. Ich starrte einfach
zurück, was mir überhaupt nicht schwerfiel. Sie war etwa fünfundzwanzig, trug
das rötlichblonde Haar glatt zurückgezogen und im Nacken zu einem kleinen
Schwänzchen zusammengebunden; sie hatte weit auseinanderstehende blaue Augen,
hohe Backenknochen und einen vollen Mund mit einer noch volleren Unterlippe.
Der dünne schwarze Pullover betonte die üppigen Brüste, und die weiße Wollhose
ließ wohlgeformte Beine und Hüften sehen.


»Lenore Brophy?« fragte ich.


»Richtig.« Sie lächelte und
zeigte dabei makellose Zähne. »Und wer Sie auch sein mögen — Sie sehen wie all
das aus, wonach eine gewesene Jungfrau sich sehnen mag.«


»Danny Boyd.« Ich gab ihr nur
Gelegenheit, mein rechtes Profil zu bewundern, denn jetzt war nicht die Zeit,
sie völlig um den Verstand zu bringen.


»Ach, Sie sind also der New
Yorker Detektiv, der unsere Schwierigkeiten aus der Welt schaffen soll?« Sie nickte. »Ich werde Sie also im Haus vorstellen. Ich
war sowieso hier fertig. Wen haben Sie bereits kennengelernt?«


»Freidel natürlich«, berichtete
ich. »Dann Eldridge, die Hausmannequins und einen unangenehmen Typ namens
Luman.«


»Gut, daß Sie den lieben Art
schon getroffen haben.« Sie rümpfte die Nase. »Dann brauche ich also nicht mehr
riskieren, heute noch mal von ihm betatscht zu werden. Der Kerl sieht wie ein
Affe aus, aber wenn man bedenkt, an wem er alles herumfingert, könnte man ihn
für einen Oktopus halten. Ich schlage vor, wir gehen mal zum Schwimmbad runter
— da werden sie jetzt alle sein.«


»Nur noch eins«, sagte ich. »Es
wäre Dion lieber, wenn mich die Gäste für irgendeinen Besucher und nicht für
einen Detektiv hielten.«


»Ich will daran denken.« Sie kam auf mich zu und hakte sich lässig unter. »Also,
Danny, ich hoffe, wir werden gute Freunde.« Eine
Sekunde lang fühlte ich ihre volle Brust an meinem Ellbogen, dann nahm sie den
Arm wieder zurück. »Du liebe Güte, beinahe hätte ich die
Sicherheitsvorschriften vergessen! Stellen Sie sich vor, was Dion sagen würde,
wenn ich ihm gestehen müßte, daß es ganz allein Ihre Schuld gewesen ist?«


Lachend trat sie an den
Arbeitstisch zurück und ergriff mehrere Kleidungsstücke. »Warum warten Sie
nicht vor dem Haus auf mich, während ich Dion die Sachen hier gebe, damit er
sie wegschließen kann?«


»In Ordnung«, nickte ich. »Ich
gebe Ihnen zwei Minuten Zeit.«


Ungefähr zehn Minuten später
trat sie zu mir auf die breiten Steinstufen. Sie sah etwas verärgert aus und
sagte kein Wort, als wir auf das Schwimmbecken zugingen. Mir machte es nichts
aus, ich dachte, das linke Profil würde sie schon jederzeit, wenn ich es für
nötig erachtete, in gute Laune zurückversetzen. Als wir das Schwimmbecken
erreicht hatten, erkannte ich zwei weibliche Gestalten, die auf diesen
Freizeitsofas hingestreckt lagen. Neben ihnen stand eine todschicke Bar auf Rädern,
dazu ein orangefarbener Sonnenschirm und alles, was noch dazu gehörte.


»Da sind unsere verdammten
Millionärinnen«, sagte Lenore leise. »Ich wette, sie haben den ganzen Tag hier
herumgelegen.« Dann setzte sie ein liebenswürdiges
Gesicht auf und blieb neben der Bar stehen. »Hallo, hallo! Ich möchte Sie mit
Dions Freund Danny Boyd bekannt machen. Er wird bis zur Modenschau bleiben.« Und mit einer Wendung zu mir: »Danny, darf ich Ihnen
Polly Peridot und Libby Cathcart vorstellen?«


»Danny Boyd?« Wie die Dame
Peridot das sagte, hörte es sich wie irgendeine Gesellschaftskrankheit an. »War
Ihr Vater zufällig Douglas Boyd, der Stahlmann?«


Sie mochte ebensogut
fünfunddreißig wie fünfundvierzig sein. Der schwarze Bikini zeigte eine sehnige
und muskulöse Gestalt. Das Haar bestand aus einem Wust blonder Locken, die
Augen waren mittelbraun und das Gesicht stark geschminkt.


»Mein Vater hieß Sean«, sagte
ich. »Aber aus Stahl war er bestimmt. Vielleicht ist das die Erklärung, warum
er sich damals, als er vom Gerüst gefallen ist, nicht das Rückgrat gebrochen
hat.«


»Sehr witzig!« Ihre Mundwinkel
verzogen sich nach unten. »Aber dieses entsetzliche Klima hier trocknet wohl
sämtliche Gehirne aus.«


Wenn ich mich nicht irrte,
hatte Freidel Libby Cathcart als New Yorkerin beschrieben. Sie hatte langes
schwarzes Haar, das sanft auf die Schultern fiel, dazu dunkle, schläfrige
Augen. Das ovale Gesicht strahlte eine Selbstzufriedenheit aus, die schon an
Arroganz grenzte. Sie trug einen gestrickten rosa Badeanzug, der genügend von
der schlanken Figur, den spitzen Brüsten, geschmeidigen Hüften und den
wohlgeformten Beinen sehen ließ.


»Sind Sie Kalifornier, Mr. Boyd?« Es klang höflich und uninteressiert.


»Ich komme aus Manhattan.
Natürlich von der falschen Seite des Parks«, informierte ich sie.


»Wie interessant.« Sie schloß
die Augen und lehnte sich zurück.


»Einen Drink, Danny?« Lenores
Stimme klang aufreizend fröhlich, so wie die der liebenswürdigen Gastgeberin,
die sich den Teufel darum kümmert, ob sich ihr Mann mit ihrer besten Freundin
im Badezimmer eingeschlossen hat, solange nur die Party ein Erfolg ist...


»Vielen Dank. Ich nehme einen
Martini.«


Solange sie beschäftigt war,
hatte ich Zeit, mir das wie eine riesige Acht geformte
Schwimmbassin anzusehen. Die beiden gleich großen runden Becken hatten
je einen Durchmesser von etwa fünfzig Metern und waren in der Mitte durch einen
schmalen Kanal verbunden. Das Becken, an dem ich stand, schien für
Nichtschwimmer und nur zum Planschen vorgesehen zu sein; es war nirgends tiefer
als knapp einen Meter, während das andere mehrere Sprungbretter besaß, eins
davon sogar drei Meter hoch. Während ich mir eine Zigarette anzündete und
gerade überlegte, wieviel Freidel
wohl für den kostbaren Mosaikboden bezahlt haben mochte, klappte mir der
Unterkiefer herunter. Ein Körper tauchte plötzlich in dem Verbindungsstück
zwischen den beiden Becken auf und trieb langsam auf mich zu. Es schien eine
weibliche Gestalt zu sein, zumindest nach dem Abendkleid zu schließen, das sie
anhatte, und sie lag mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Ich stieß einen
erstickten Schrei aus und drehte mich zu den drei Damen hinter mir herum.


»Hilfe!«
schrie ich. »Da schwimmt eine Leiche im Wasser!«


»Sonst noch was?« fragte die Peridot gelangweilt.


»Zum erstenmal seit ein paar
Tagen ist sie bis hierher getrieben«, sagte Libby Cathcart leicht verwundert.
»Ob Dion den Filter gewechselt hat?«


»Sind Sie denn beide wahnsinnig?« fauchte ich. »Da schwimmt eine Leiche im Becken und...«
Ich unterbrach mich, als ich Lenore in Lachen ausbrechen sah.


»Das ist doch keine echte,
Danny.« Nur mühsam konnte Lenore das Kichern
verbeißen, als sie mir einen Martini in die Hand
drückte. »Entschuldigen Sie, aber Sie hätten nur Ihr Gesicht sehen sollen, als
Sie sich zu uns umdrehten!


Das ist nur so eine aufblasbare
Gummipuppe, die man überall kaufen kann.«


»Und das Abendkleid?«


»Das war Dions Idee. Es stammt
aus der Kollektion vom letzten Jahr. Er sagt, die Puppe symbolisiert die
Kurzlebigkeit der Mode. Alle Kreationen vom letzten Jahr sind bereits tot,
ertrunken und vergessen.«


»Der muß doch den Verstand
verloren haben«, japste ich.


»Modeschöpfer sind alle ein
bißchen verrückt«, höhnte Polly Peridot. »Zumindest erfolgreiche wie Dion.«


»Aber er ist wirklich sehr
talentiert«, murmelte Libby Cathcart, immer noch mit geschlossenen Lidern. »Das
sollten wir nicht vergessen.«


Die Augen der Älteren nahmen
ein boshaftes Funkeln an. »Ach, dann schläft er jetzt also mit dir? Und
ich dachte, er hätte mich für irgendeinen Sport wie Tennisspielen aufgegeben.« Sie brach in schallendes Gelächter aus. »Aber vielleicht
hat er das ja auch, wenn ich genau darüber nachdenke.«


»Wenn ich richtig gehört habe«,
gab die Dunkelhaarige süß zurück, »will niemand mehr mit dir schlafen — es sei
denn für Geld.«


Polly Peridot erhob sich
langsam und ging mit grimmiger Entschlossenheit auf Libby Cathcarts
Liegestuhl zu. Libby stand ebenfalls auf und trat ihr entgegen; ein vages
Lächeln um die Lippen.


»Manchmal ist eine Ohrfeige das
einzige Mittel, mit dem man sich eines in Gold gefaßten Weibstücks erwehren
kann.«


Libbys Lächeln wurde noch
strahlender. »Welch ein Zufall! Gerade hab’ ich dasselbe gedacht.«


Ihre rechte Hand schoß
blitzschnell vor und traf die Wange der ihr gegenüberstehenden älteren Frau. Ich
machte mich gerade auf eine unschöne Szene gefaßt; doch die
Peridot machte keine Miene, zurückzuschlagen. Sie blieb einen Augenblick stehen
— den Abdruck von Libbys Hand wie ein rotes Mal auf der Wange —, dann brach sie
plötzlich in Tränen aus und rannte laut schluchzend auf das Haus zu. Die
Dunkelhaarige sah ihr nach, dann zuckte sie immer noch lächelnd die Schultern.


»Arme Polly«, sagte sie
amüsiert. »Ich glaube, sie wird langsam alt.« Dann
nahm sie Tasche und Handtuch auf und ging ebenfalls, leise und etwas falsch vor
sich hinsummend, auf das Haus zu. Ich stürzte meinen
Martini in drei Schlucken hinunter, drückte Lenore das leere Glas wieder in die
Hand und sank auf den Liegestuhl, den Libby gerade freigegeben hatte.


»Darüber brauchen Sie sich
keine Gedanken zu machen, Danny.« Grinsend mixte mir
Lenore einen neuen Drink. »Das kommt hier praktisch jeden Tag vor.«


»Stimmt es denn, daß die
Cathcart mit Freidel schläft?« fragte ich taktvoll wie
immer.


»Anzunehmen.«
Lenore reichte mir mein volles Glas und setzte sich mir gegenüber. »Sie müssen
wissen, daß Dion der größte Bulle aller Zeiten ist.«
Sie kicherte etwas. »Ja, glauben Sie denn ernsthaft, wir brauchten sonst drei
ständige Hausmannequins?«


»In dem Moment, als ich sein Arbeitszimmer
betrat, wußte ich, daß ich mir die falsche Branche ausgesucht habe«, bekannte
ich. »Ich frage mich nur, woher nimmt er die Zeit, neue Modelle zu entwerfen —
ich meine, bei drei Hausmannequins, der Dame Cathcart« — ich sah ihr direkt ins
Gesicht — »und Ihnen.«


Sie kniff die Lippen kurz
zusammen, dann schüttelte sie hastig den Kopf. »Ich nicht, Danny. Klar, er
hat’s natürlich versucht, aber ich bin eine viel zu gute Zuschneiderin, als daß
er mich verlieren könnte, und das weiß er auch. Bestimmt ist Dion ein
attraktiver Mann, aber ich bin altmodisch und halte nichts davon, wenn ein
Mädchen mit seinem Chef schläft.«


»Diese animalischen Aktivitäten
werden Eldridge wohl kaum sehr viel Freude machen — oder?«


»Sie scherzen wohl.« Wieder mußte sie kichern. »Sie bringen den armen Kerl
schier um den Verstand. Von Flavians Gesichtspunkt aus ist Dions Interesse an
der Weiblichkeit einfach anormal.«


»Großartig.« Ich seufzte tief.
»Dieser ganze Zauber mit den zerschnittenen Kleidern könnte sehr gut auf
Eifersucht beruhen. Wer ist also auf Freidel eifersüchtig? Oder besser: Wer ist
nicht auf ihn eifersüchtig? Die Peridot ist wütend auf
ihn, weil er sie abserviert hat, die drei Hausmannequins streiten abwechselnd
um seine Gunst, und dann noch Libby Cathcart. Sie muß wieder die drei
Mannequins aus dem Feld schlagen und...« Ich schüttelte hilflos den Kopf. »Ach,
zum Teufel mit allen.«


»Vergessen Sie Flavian nicht«,
sagte Lenore mitfühlend. »Er kämpft gegen die vier Frauen speziell und gegen
die ganze Weiblichkeit im allgemeinen.«


»Wenn ich jemanden vergessen
möchte, dann ist es Eldridge«, stöhnte ich. »Das Kostüm, das Freidel für ihn
entworfen hat, verursacht mir Alpträume.«


»Da wir gerade von Alpträumen
reden...« Lenore warf einen Blick auf das Haus zu. »Hier kommt gerade einer auf
uns zu.«


Ich folgte ihrem Blick und sah
einen Mann auf das Schwimmbecken zugehen. Als er näher kam, erkannte ich, daß
er ungefähr meine Größe hatte, aber etwa zwanzig Pfund schwerer war als ich. Er
hatte flammend rotes Haar, eine scharfe Nase und einen dünnlippigen Mund. Er
trug einen weißen Rollkragenpullover, karierte Hosen und Bastsohlen unter den
Füßen. Die Armbanduhr an seinem Handgelenk hatte derartige Ausmaße, daß ich
mich fragte, ob er vielleicht kurzsichtig war oder noch nicht gelernt hatte,
die Uhr zu lesen.


»Chuck Reilly«, flüsterte
Lenore mir zu. »Art Lumans rechte Hand. Der einzige Unterschied zwischen ihnen
ist, daß der hier ein muskulöser Widerling, sein Chef aber nur ein fetter
Widerling ist.«


Der Bursche blieb neben meinem
Stuhl stehen, stemmte die Hände in die Hüften und grinste auf mich herab. »Sie
sind also Boyd?« Er hatte eine ziemlich tiefe Stimme
mit höhnischem Beiklang.


»Stimmt, ich bin Boyd«, gab ich
zurück. »Und Sie sind Reilly, und wir befinden uns in Santo Bahio,
Kalifornien. Sonst noch was?«


»Mr. Luman möchte mit Ihnen
sprechen.« Er nickte auf das Haus zu. »Er wartet auf
Sie.«


»Wenn ich mein Glas
ausgetrunken habe, kann ich ja mal rübergehen«, sagte ich friedlich.


Er betrachtete umständlich
seine Uhr. »Wie Mr. Luman sagt — Zeit ist Geld.« Sein
Grinsen wurde breiter, dabei zeigte er kräftige und schiefstehende Zähne.
»Also, kommen Sie hoch.«


»Hauen Sie ab«, sagte ich nur.


Seine rechte Hand griff ohne
Eile nach meinen Jackettaufschlägen, und so hob er mich ohne große Anstrengung
auf die Füße. »Dalli, Boyd, ehe ich Ihnen Beine mache.«


Er hatte es nicht anders
gewollt. Ich nahm einen Schluck aus meinem Glas, lächelte entschuldigend und
kippte ihm den Rest ins Gesicht. Während er noch prustete, hob ich meinen
rechten Fuß — dabei notierte ich im Geist, daß jemand, der nur Bastsohlen an
den Füßen trägt, sich nicht so aufspielen soll — und trat ihm kräftig auf die
nackten Zehen. Er gab einen Schmerzensschrei von sich und verfiel in eine Art
hüpfenden Kriegstanz. Ich wartete, bis er in die Nähe des Beckenrandes kam,
dann sprang ich ihn an. Er gab einen erneuten Schrei von sich, als er aufs
Wasser schlug, und ich trat schnell beiseite, um nicht naßgespritzt
zu werden.


»Wenden Sie immer so unsaubere
Methoden an?« erkundigte sich Lenore interessiert.


»Wieso, gibt es denn noch
andere?« fragte ich unschuldig.


Reilly kletterte aus dem Becken
und kam mit funkelnden Augen auf mich zu. Offenbar hatte das Wasser ihn nicht
abgekühlt. Darum griff ich nach einer Ginflasche, packte sie fest am Hals und
hob sie über meinen Kopf. Außerhalb der Reichweite meiner Flasche blieb Reilly
stehen.


»Noch einen Schritt näher, und
ich haue zu«, sagte ich.


Er blinzelte, aber so dumm war
er auch nicht. »Na schön, Boyd«, sagte er schwer. »Diesmal haben Sie gewonnen.« Triefend trottete er zum Haus zurück.


Als er außer Hörweite war,
seufzte Lenore auf. »Gut, daß alles vorbei ist. Ich dachte schon, jetzt wird’s
gefährlich.«


Ich stellte die Ginflasche auf
die Bar zurück und machte mir einen neuen Drink zurecht. »Der einzige, den ich
noch nicht kennengelernt habe, ist Freidels Kompagnon Kempton.«


»Er kommt immer erst am späten
Abend zurück«, berichtete sie. »Ich glaube, am liebsten käme er überhaupt
nicht, wenn Dion nicht darauf bestände. Der verrückte Lebenszuschnitt hier
behagt ihm nicht.«


»Vielleicht sollte ich mich
jetzt wirklich mal mit dem fetten Widerling unterhalten«, meinte ich.
»Jedenfalls nach diesem Glas.«


»Das sollten Sie.« Ihre Stimme klang sehr beiläufig. »Ich weiß nicht, ob
Dion es Ihnen schon gesagt hat, aber Luman ist auch ein Teilhaber.«


»Und wie groß ist das Teil, das
ihm gehört?«


»Ich weiß nicht, aber ganz
klein kann’s nicht sein, wenn man bedenkt, wie er sich hier aufspielt.«


Ich trank mein Glas aus und
stellte es ab. »Kommen Sie mit?«


Lenore schüttelte den Kopf.
»Ich bleibe noch ein bißchen hier. Wenn niemand da ist, ist es so still und
friedlich.« Sie lächelte sanft. »Aber wir sehen uns
später, Danny. Bestimmt.«


»Wissen Sie was?« Ich betrachtete sie prüfend. »Als wir uns vorhin in Ihrem
Arbeitszimmer begegneten, waren Sie echt sexy. Jetzt tun Sie nur so.« Dann fiel mir ein, wie lange sie dazu gebraucht hatte,
die wenigen Kleider an Freidel zurückzugeben. »Ist etwas zwischen Ihnen und
Dion vorgefallen?«


»Natürlich nicht.« Ungeduldig
zuckte sie die Schultern.


»Okay. Ich kann ihn auch selber
fragen.«


Sie biß sich auf die volle
Unterlippe. »Nein, tun Sie das nicht. Dion ist ekelhaft genug, Ihnen die
Wahrheit zu sagen.« Die saphirblauen Augen sahen mich
wild an. »Also schön, ich hab’ Sie angelogen, als ich sagte, ich hätte nie ein
Verhältnis mit Dion gehabt. Vom ersten Moment an, als ich die drei
Hausmannequins sich um ihn streiten sah, schwor ich mir, mich nie mit ihm
einzulassen. Aber ich hab’ nicht mit seinem Charme gerechnet. Nachdem ich
schließlich umgefallen war, blieb mir wenigstens die Genugtuung, in den
vergangenen zwei Monaten das einzige weibliche Wesen in seinem Leben zu sein.
Das ging so lange gut, bis Libby Cathcart hier auf kreuzte.«


»Und darüber haben Sie sich
vorhin mit Freidel gestritten?«


Sie nickte. »Ich hatte so meine
Bedenken, gleich als sie vor vier Tagen ankam. Gestern abend
nahm ich mir irgendein blödes Buch mit ins Bett, blieb bis drei Uhr nachts auf
und ging dann zu Freidel hinüber. Da hab’ ich die beiden in einer Situation
überrascht, die auch den Dümmsten überzeugen würde. Ich nahm mir vor, nie
wieder ein persönliches Wort mit ihm zu wechseln, aber als ich vorhin die drei
Kleider zu ihm rüberbrachte, hatte er doch die Unverschämtheit mir zu sagen,
daß sich nichts zwischen uns geändert habe. Seine Affäre mit Libby Cathcart sei
rein geschäftlich, und wenn sie nach der Modenschau wieder nach New York
abgereist wäre, sollte alles wie früher zwischen uns sein.«


»Und da sind Sie explodiert?«


Sie grinste verlegen. »Mehr als
das. Ich griff nach einer Zuschneideschere und ging
auf ihn los. Glücklicherweise war Dion schneller als ich. Nachdem ich ihn
viermal um den Arbeitstisch gejagt hatte, war ich außer Puste und fing an, mir
komisch vorzukommen. Da warf ich die Schere auf den Tisch und verließ das
Zimmer.«


»Es wird ja immer besser«,
sagte ich nicht sehr überzeugt. »Jetzt haben Sie mir noch eine Verdächtige
geliefert.«


»Dion selbst mit der Schere zu
erstechen, würde besser zu mir passen«, sagte sie. »Warum sollte ich einen
ganzen Arbeitstag vergeuden, indem ich erst seine schwierigen Schnitte
zuschneide, nur um sie dann nachts in kleine Stücke zu zerschnippeln?«


»Das leuchtet ein«, gab ich zu.
»Aber es gibt genügend Verrückte, bei denen man erst merkt, daß sie spinnen,
wenn es zu spät ist. Haben Sie sich kürzlich analysieren lassen?«


»Es ist schon eine Weile her.« Der Funke war wieder in ihren Augen, und diesmal schien
er echt zu sein. »Und wenn Sie sehr nett zu mir sind, komm’ ich vielleicht heut
nacht bei Ihnen vorbei und leg mich auf Ihre Couch. Wie wär’s? Sie können
vielleicht dabei feststellen, warum ich nicht frigide bin.«


Der Gedanke beschäftigte mich
auf dem ganzen Weg zum Haus und ließ mich erst los, als ich Luman in der Halle
auf mich warten sah. Sein Gesicht hatte eine hellrosa Farbe angenommen, und
seine Schweinsäuglein sahen aus, als ob er mich am liebsten umbringen würde,
schnell, aber schmerzhaft. Er packte mich am Arm, zerrte mich in einen kleinen
Nebenraum und warf die Tür hinter uns zu.


»Seit einer halben Stunde warte
ich jetzt auf Sie, Boyd«, sagte er mit halberstickter Stimme. »Das hab’ ich
noch nie getan, nicht einmal bei der Prominenz.«


»Ich hätte gar nicht gedacht,
daß irgendwelche Prominenz die Bekanntschaft mit Ihnen zugeben würde«, meinte
ich versöhnlich.


Sein Gesicht nahm einen noch
tieferen Rosaton an. »Bilden Sie sich nur nicht ein,
daß Sie Chuck immer so leicht aufs Kreuz legen können«, zischte er. »Sie haben
mehr Glück gehabt, als Sie ahnen.«


»Das nächstemal schleiche ich
mich leise mit einer Axt an ihn heran«, versprach ich. »Aber wenn Ihre Zeit so
kostbar ist, warum kommen Sie nicht zur Sache, anstatt hier so rumzutönen?«


Er schluckte krampfhaft.
»Vielleicht wissen Sie es noch nicht — ich bin stiller Teilhaber bei Freidel.
Sie kommen zu lassen, war seine Idee, aber ich kann sie ihm sehr schnell wieder
ausreden. Sie haben genau 24 Stunden Zeit, um herauszufinden, wer hinter den
Sabotageakten steckt und sie zu unterbinden. Wenn Sie das nicht schaffen,
fliegen Sie. Verstanden?«


»Klar«, nickte ich.


»Dann machen Sie, daß Sie
rauskommen«, knirschte er. »Ich habe sowieso schon zuviel Zeit mit Ihnen
vergeudet.«
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Ich ließ Freidels Wagen auf dem
Parkplatz des Hotels stehen und ging in die Bar im ersten Stock. An der Tür
wurde ich von einem hageren großen Mann erwartet, dessen sorgenvoller Blick
durch die schwarzgeränderte Brille mit den dicken Gläsern noch betont wurde. Er
lächelte mich unsicher an, machte einen Schritt auf mich zu und sagte: »Mr.
Boyd?«


»Wenn Sie Harry Kempton sind,
sollten wir uns eine Art Tageslosung ausdenken«, entgegnete ich. »Warum sonst
die Geheimnistuerei?«


»Das erkläre ich Ihnen gleich.« Er fuhr sich mit der Hand über das spärliche graue Haar.
»Es ist alles schrecklich kompliziert, und ich glaube, daß wir beide erst
einmal einen Drink vertragen könnten.«


Ich kannte die Luau Bar von früheren Besuchen in Santo Bahia
her. Ihre Spezialität waren Drinks auf Rumbasis, die in einer imitierten
Kokosschale serviert wurden und doppelt so teuer waren wie anständige
Alkoholika. Ich bestellte einen Martini mit einem
Spritzer Zitrone, und Kempton schloß sich mir an.
Nachdem wir die Gläser vor uns stehen hatten, sah er sich nervös um und flüsterte
dann: »Ich glaube, hier können wir ungestört reden, Mr. Boyd.«


»Freidel hat mich beiseite
genommen und gesagt, ich sollte mich hier mit Ihnen treffen«, sagte ich
neugierig. »Dann gab er mir die Wagenschlüssel und warnte mich, mich nicht beim
Verlassen des Hauses sehen zu lassen. Verdammt noch mal, wer sind Sie
eigentlich? Irgendein CIA-Agent?«


Er hob seinen
Martini, betrachtete ihn genau, als ob er sich versichern wollte, daß es sich
nicht um einen Schierlingssud handelte, und nahm dann einen vorsichtigen
Schluck. »Wir beabsichtigten, Sie geheimzuhalten, Mr.
Boyd — ich meine Ihren Beruf. Aber Dion hat es Eldridge gegenüber erwähnt, und
der muß es Art erzählt haben. Nachdem das Geheimnis keins mehr war, hat Dion
das restliche Personal eingeweiht. Haben Sie sich schon mit Luman unterhalten?«


»24 Stunden, das kleine Rätsel
zu lösen — oder ich fliege«, sagte ich. »Wie kommt es eigentlich, daß Luman die
Rolle des Schurken übernommen hat? Ich dachte, er wäre so eine Art stiller
Teilhaber.«


»Da genau liegt der Hund
begraben«, sagte Kempton. Er nahm seine Brille ab und blinzelte mich
kurzsichtig an.


»Dion war anfänglich ein
hervorragend begabter Modeschöpfer, der nur keine Ahnung von Herstellung oder
Vertrieb hatte. Aus diesem Grund wandte er sich an mich. Ich wußte, wie ich ihn
auf den Markt bringen konnte, aber es fehlte mir das Kapital dazu. An die
üblichen Geldgeber konnten wir uns nicht wenden, die hätten das Risiko mit
einem unbekannten Mann nicht auf sich genommen. Darum wandte ich mich an Art
Luman, der das Geld unter bestimmten Bedingungen gab.«


»Und die waren?« erkundigte ich mich.


»Hauptsächlich: Wenn die Firma
innerhalb eines Geschäftsjahres in die roten Zahlen gerät, ist er berechtigt,
uns beide zum Pariwert unserer Anteile aufzukaufen — wobei der Pariwert ein
Fünftel des echten Wertes darstellt, wohlgemerkt. Obwohl wir dieses Jahr gut
verdient haben, hatten wir auch beträchtliche Kosten. Zum Beispiel Dions
verrücktes Schloß da draußen kostet allein ein Vermögen an Unterhaltung. Und
wenn die neue Frühjahrskollektion nicht bombig einschlägt, dann ist es soweit,
dann sind wir im Minus.«


»Und Sie glauben, darauf will
Luman hinaus?«


»Ja.« Mit einer bestimmten
Geste setzte er die Brille wieder auf. »Als Dion zwei seiner Hauptkundinnen
einlud, was einer Werbung für die Vorführung gleichkommt, bestand Luman darauf,
daß er und Reilly ebenfalls eingeladen würden. Worauf Dion wieder verlangte,
daß ich ebenfalls als Gast hinauskommen sollte — schon allein um ein Auge auf
Luman zu haben.« Er schüttelte sorgenvoll den Kopf.
»So was liegt mir ganz und gar nicht, Mr. Boyd, und als die Schwierigkeiten
dann losgingen, schlug ich Dion vor, einen Fachmann heranzuziehen.«


»Und wie sind Sie auf mich
verfallen?«


»Ich habe einen Freund hier bei
der Polizei, der hat Sie empfohlen.« Sein Lächeln
wurde noch nervöser. »Um ehrlich zu sein, hat er nicht sehr freundlich von
Ihnen gesprochen, aber er gab zu, daß man bei Ihnen Resultate erwarten darf.
Vielleicht erinnern Sie sich noch — Leutnant Schell? Er erinnert sich
jedenfalls sehr genau an Sie.«


Ein unangenehmes Gefühl machte
sich in meinem Magen bemerkbar. Ich war bereits zweimal in Santo Bahia gewesen,
und beide Male war ich mit Leutnant Schell aneinandergeraten. Die Begegnung
verlief unentschieden. Aus irgendeinem verrückten Grund bildete er sich ein,
daß sich überall, wohin ich ging, ein Haufen Leichen hinter mir auftürmte.


»Ich kann mich noch gut an ihn
erinnern«, sagte ich. Dann wechselte ich das Thema. »Halten Sie es für möglich,
daß Luman etwas mit diesen Sabotageakten zu tun hat?«


»Ich möchte ihm nichts
Derartiges nachsagen«, gab Kempton trübe zurück. »Aber er wäre der einzige mit
einem ersichtlichen Motiv, finden Sie nicht?«


»Vielleicht geht es um ganz
andere Dinge.« Ich zuckte die Schultern. »Ihr Partner
benimmt sich, als gehöre das gesamte weibliche Personal zu seinem Harem. Unter
solchen Umständen muß doch allerhand Eifersucht im Spiel sein.«


»Ich weiß.«
Er sah aus, als wolle er jede Minute in Tränen ausbrechen. »Ich habe darüber
schon oft genug mit Dion gesprochen, aber er behauptet, er sei Künstler, und er
brauche Romantik zur Inspiration.«


»Von Sex gar nicht zu reden«,
setzte ich hinzu. »Was wissen Sie über Art Lumans Vorgeschichte?«


»Nicht sehr viel«, sagte
Kempton vorsichtig. »Ich hab’ versucht, mich danach zu erkundigen, aber keiner
scheint ihn genauer zu kennen. Entweder das, oder man will einfach nichts
sagen. Um ehrlich zu sein, Mr. Boyd, jedesmal wenn ich im gleichen Raum mit ihm
bin, werde ich ganz nervös. Der Mann wirkt irgendwie gewalttätig. Haben Sie
seine sogenannte rechte Hand schon kennengelernt, diesen Reilly?«


»Hab’ ich«, bestätigte ich.


»Mir kommt es manchmal so vor,
als sei er eine Art Leibwächter für Luman, Gorilla nennt man das wohl. Und wenn
Luman es sich in den Kopf setzt, daß die Firma dieses Jahr ins Minus gerät,
wird er nicht davor zurückschrecken, die Kollektion zu sabotieren. Sollte er es
auf diese Art nicht schaffen, wird er es auf eine andere versuchen.«


»Das sind aber alles nur
Annahmen — Beweise haben Sie nicht dafür?« fragte ich.


»Ich weiß«, gab er zu. »Ich
wollte Ihnen auch nur Lumans Position bei uns klarmachen, damit Sie sich ein
eigenes Urteil bilden können.«


»Das ist Ihnen auch gut
gelungen«, sagte ich. »Wie wär’s jetzt mit einem zweiten Drink?«


»Wenn es Ihnen nichts ausmacht,
Mr. Boyd...« Auf einmal sah er wieder wie der gehetzte Geschäftsmann aus. »Dann
möchte ich lieber gehen. Ich fahre zu Dion raus, und es ist bestimmt besser,
wenn wir nicht zu schnell nacheinander dort ankommen.«


»Wie lange sind Sie eigentlich
schon so nervös wegen Luman?«


»Mehr oder weniger seitdem er
bei uns eingetreten ist«, gab er zögernd zu. »Ich weiß, daß es dumm von mir
ist, ich kann’s aber nicht ändern.«


»Freidel läßt sich nicht von
ihm beeindrucken — oder?«


»Freidel läßt sich von nichts
und niemandem beeindrucken, Mr. Boyd. Er ist nur mit sich selbst beschäftigt.
Andere Menschen existieren für ihn nur dazu, um seine Anordnungen auszuführen.« Er stand auf. »Ich muß jetzt los. Und bitte, vergessen
Sie nicht, daß wir uns für die anderen noch nie gesehen haben.«


»Wie Sie wollen.« Ich zuckte die Schultern. »Und wenn Sie unterwegs einem
Zwerg im Trenchcoat und mit dunkler Brille begegnen, dann gehen Sie schleunigst
in Deckung.«


Sein Blick verriet mir, daß er
meine Bemerkung überhaupt nicht komisch fand. Vielleicht hatte er ja recht. Ich
sah ihm nach, wie er auf den Ausgang zuging. Auf jeden Fall gaben die beiden
Partner ein gutes Gespann ab, dachte ich säuerlich. Kempton hatte eine
Todesangst, daß Luman auf der Lauer lag, um die Firma zu erben, während Freidel
vollauf damit beschäftigt war, seinen Mitarbeiterinnen aufzulauern, wobei ihm
keine Zeit blieb, vor irgend etwas Angst zu haben.
Unterdessen war es anzunehmen, daß im Haus bereits ein gewisser Jemand oder
eine Jemandin die Schere zückte...


Ich bestellte mir im Restaurant
ein Steak, verzehrte es eilig und fuhr dann mit Freidels Wagen in sein privates
Irrenhaus zurück. Der Torwächter kontrollierte mich genau, ehe er mir die
Einfahrt gestattete, und als ich endlich vor dem Haus vorfuhr, öffnete der
Butler schon die Tür.


»Guten Abend, Sir.« Seine Stimme erinnerte mich an einen überreifen
Stiltonkäse. »Mr. Freidel erwartet Sie in der Bar.«


»Hört sich gut an«, meinte ich.
»Und wie komme ich dorthin?«


»Im ersten Stock, Sir. Den Gang
nach rechts und dann die dritte Tür links.«


Ich folgte seiner Beschreibung
und gelangte in einen Raum, dessen eine Längswand von einer Bar eingenommen
wurde. Die Platte bestand aus Marmor. Freidel hatte sich dahinter aufgebaut und
spielte den Barmann, während zwei der Hausmannequins auf hohen Hockern saßen
und einen Drink vor sich zu stehen hatten. Deborah, die kühle Rothaarige, trug
etwas Braunes, sehr Kurzes, während die blonde Kitty in einer Art
paillettenbesetztem Pullover steckte, der sich ihren molligen Formen so eng
anschmiegte, daß man ihn beinahe nicht wahrgenommen hätte — abgesehen von dem
Glitzern. Beide wandten mir die Köpfe zu und setzten ein freudiges
Willkommenslächeln auf.


»Der Mann ist wieder da!« erklärte Kitty kehlig. »Mir gehört er, ich hab’ ihn
zuerst gesehen.«


»Qualität geht vor Quantität«,
behauptete die Rote. »Mir sieht er wie ein unermüdlicher Liebhaber aus, darum
braucht er ein munteres und aktives Mädchen wie mich.«
Sie fuhr sich lässig mit der Zunge über die Unterlippe. »Hab’ ich recht, Mr.
Boyd?«


»Die Antwort muß er dir
schuldig bleiben, Deborah«, mischte sich Freidel ein. »Ihr beide werdet nämlich
jetzt verschwinden, und zwar schleunigst, ehe er sich noch was Hübsches
ausgedacht hat.«


»Dion!« Die Blonde setzte ein Mäulchen
auf. »Warum mußt du uns immer allen Spaß verderben?«


»Warte bis nach der
Modenschau«, versprach er. »Vorher heißt es nichts wie arbeiten. Also haut ab,
ihr zwei.«


Kitty machte eine regelrechte
Schau daraus, wie sie von ihrem Barhocker herunterkam. Während ihre Füße den Boden
berührten, blieb der Saum ihres Glitzerdings oben. »Wie peinlich«, murmelte sie
und zeigte ein Paar schlanke Beine und ein Höschen, das praktisch nur aus
Spitzenrüschen zu bestehen schien. »Mr. Boyd, würden Sie mir wohl das Kleid
herunterziehen?«


»Wir wollen ihn nicht
überanstrengen, Schatz«, sagte Deborah liebenswürdig, griff selber nach dem
Rocksaum und zog ihn herunter.


»Manchmal kann ich dich nicht
ausstehen«, sagte Kitty und ging auf die Tür zu. »Sie trägt einen Gummibusen«,
verkündete sie, ehe sie verschwand.


»Die Arme, es ist schon
schlimm, wenn man so dick ist«, flüsterte Deborah, als sie ihr folgte.
»Wahrscheinlich eine Drüsenstörung.«


Ich sah ihnen nach und
versuchte, mich zu entscheiden, ob ich mehr auf Blond oder auf Rot eingestellt
war.


»Einen Drink?« Freidels Stimme
klang eine Spur verärgert.


»Rye,
on the rocks.« Ich
kletterte auf den nächststehenden Barhocker. »Haben Sie Angst, daß ich in Ihren
Privatharem einbrechen könnte?«


Er schenkte mein Glas ein und
schob es mir über die Marmorplatte zu. »Kümmern Sie sich zuerst um mein
Sabotageproblem, dann ernenne ich Sie anschließend zum Ehrensultan, Danny.« Er betastete seinen Schnurrbart. »Wie sind Sie mit Harry
Kempton ausgekommen?«


»Sie haben sich wahrlich einen
löwenherzigen Partner gesucht!«


»Armer Harry.« Er mußte lachen.
»Jedesmal, wenn Art Luman niest, macht er sich beinahe in die Hosen.«


»Ihnen jagt Luman keine Angst
ein?«


»Das kann man wohl sagen«,
entgegnete er mit Überzeugung. »Ich nehme an, Harry hat Ihnen alles über unsere
Verbindung zu ihm erzählt.«


»Womit Luman ein
ausgezeichnetes Motiv hätte, an der Sabotage der neuen Kollektion interessiert
zu sein«, nickte ich. »Ich kann verstehen, daß er die Firmenanteile billig
aufkaufen möchte, aber dann verliert er automatisch Sie als Modeschöpfer...«


»Das Freidel-Etikett
zieht auch ohne mich«, entgegnete er.


»Hört sich plausibel an«, gab
ich zu. »Das einzige andere Motiv, das ich mir noch vorstellen könnte, wäre
Eifersucht. Und dazu haben Sie jeder hier vorhandenen Dame genügend Anlaß
gegeben.«


»Tatsächlich?« Er gab sich
nicht einmal Mühe, besonders bescheiden auszusehen.


»Die drei Hausmannequins
bekamen den Laufpaß um Lenore Brophys
willen, die Sie wiederum für Libby Cathcart über Bord geworfen haben«, zählte
ich auf. »Polly Peridot mißgönnt Libby die Chance,
das Bett mit Ihnen zu teilen, und schließlich treiben Sie den armen Eldridge
durch Ihre heterosexuellen Neigungen zum Wahnsinn.«


»Sieh da, was für ein
geschäftiges kleines Wiesel Sie sind.« Er zündete sich
umständlich die lange, dünne Zigarre an. »Es scheint, als hätten Sie also
genügend zu tun.«


»Genügend Motive, aber keine
Beweise«, verbesserte ich ihn. »Und nicht genug Zeit. Luman hat mir 24 Stunden
zugebilligt, Ihr Problem zu lösen. Wenn nicht — dann fliege ich.«


»Typisch Art«, grinste er.
»Immer impulsiv.«


»Unterschreiben Sie diese
24-Stunden-Klausel?«


»Mir bleibt nichts anderes
übrig, Danny.« Er breitete beide Hände aus, womit er
unwissentlich die herrliche Imitation eines orientalischen Kamelhändlers abgab.
»Ich weiß, es ist unfair Ihnen gegenüber; dumm sogar — aber im Moment kann ich
es mir nicht leisten, Art zu verärgern.«


Schnelle Schritte ließen mich
den Kopf wenden, und ich sah Stephanie, die große Dunkelhaarige, mit wütendem
Gesicht auf uns zukommen. Sie trug eine leuchtend blaue Phantasie in Minilänge,
die entfernt an eine römische Toga erinnerte.


»Dion«, fauchte sie, »wenn du
nicht sofort dafür sorgst, daß dieser Irre aufhört, mich durch das ganze Haus
zu jagen, dann...«


»Dion!« Dieser Schrei kam aus
tiefstem Herzen, während Eldridge mit Tränen in den Augen in die Bar gestürzt
kam. »Sag ihr, sie soll das ausziehen!«


»Großartige Idee«, stimmte ich
begeistert zu.


»Aber Kinder!« Freidel sah von
einem zum anderen. »Was ist denn nun schon wieder los?«


»Das Modellkleid, das sie da
anhat«, blubberte Eldridge. »Es gehört zur neuen Kollektion, und es sollte mit
den anderen über Nacht weggeschlossen sein.« Er baute
sich dicht vor dem Mannequin auf. »Entweder Sie ziehen das Kleid auf der Stelle
aus...«, seine etwas unmelodische Stimme zitterte ein wenig, festigte sich aber
dann entschlossen, »... oder ich helfe Ihnen dabei.«


»Machen Sie sich doch nicht
lächerlich«, höhnte sie.


Er war mit einem Schritt bei
ihr, packte den Saum des Kleides und zog ihn ihr bis zur Taille hinauf, ehe
Stephanie wußte, was ihr geschah. Dann erst ballte sie die zarte Faust und hieb
sie ihm mitten zwischen die Augen. Er gab einen schrillen Schrei von sich,
während er zurücktaumelte und schließlich gegen einen Sessel prallte.
Bewundernd sah ich zu, wie er einen Rückwärtssalto vollführte, der ihn über die
Sessellehne brachte, wonach er mit einem Bumms auf
dem Boden landete.


Freidel seufzte leise. »Was ist
mit dem Kleid?« erkundigte er sich.


»Es war Lenores Idee«, sagte
Stephanie, als ob nichts geschehen sei. »Sie war nicht ganz glücklich mit dem
Schnitt. Du sagst doch selber immer, wir sollten die Sachen etwas tragen, damit
wir ein Gefühl dafür bekommen, wenn wir sie vorführen.«
Ihre Finger spielten ungeduldig mit dem glänzenden Material. »Ich soll dies
hier vorführen, und Lenore wollte ausprobieren, ob es gut sitzt; sie hat mich
gebeten, es eine Stunde zu tragen. Du brauchst keine Angst zu haben, es wird
ihm schon nichts über Nacht passieren.« Sie lachte
kurz. »Entweder behalte ich es an, oder ich lege es unter die Matratze.«


Ein schwacher Laut kam aus Eldridges Ecke, als er sich aufrappelte und in den Sessel
sank. »Ich glaube, ich habe mir was gebrochen«, murmelte er.


»Deinen Holzkopf vielleicht«,
sagte Freidel bissig. »Es ist gut, Stephanie, nur laß das Kleid nicht aus den
Augen.«


»Bestimmt nicht«, versprach
sie. »Vielen Dank auch, Dion.«


Als sie ging, blieb sie noch
eine Sekunde neben dem Sessel stehen und tätschelte Eldridge tröstend den Kopf.
»Nur keine Aufregung, Flavian«, säuselte sie. »Sie haben sich bestimmt nichts
Lebenswichtiges gebrochen, sonst hätten Sie nämlich einen Bariton.« Danach segelte sie unbekümmert hinaus, ohne sich um
seinen dünnen Wutschrei zu kümmern.


»Wo liegt der Raum, in dem Sie
die Sachen nachts aufheben?« erkundigte ich mich.


»Einen Stock höher.« Freidel
schenkte sich noch einmal ein. »Wieso?«


»Ich möchte ihn mir mal ansehen.«


»Okay. Aber trinken wir erst
aus.« Er warf der regungslosen Gestalt im Sessel einen
fragenden Blick zu. »Auch einen für dich, Flavian?«


Eldridge hob nur schwach die
Hand. »Ich sterbe«, stöhnte er.


»Ich weiß nicht, ob dein
Kontrakt Beerdigungskosten beinhaltet.« Freidel
überlegte einen Moment, dann nahmen seine Augen einen träumerischen Blick an.
»Aber wenn du damit einverstanden bist, daß ich dich ausstopfen lasse, werde
ich dafür sorgen, daß der beste Fachmann herangezogen wird. Man könnte dich auf
einen Sockel in die Eingangshalle stellen, ganz in fließende weiße Schleier
gehüllt, mit einem Zauberstab in der Hand, welcher den Zauber von Dion Freidels
Kreationen darstellen soll. Wie würde dir das gefallen?«


Eldridge raffte sich aus dem
Sessel auf und hinkte auf die Tür zu. Dort blieb er einen Augenblick stehen.
»Dion, du bist ein wahres Ungetüm«, sagte er tief gekränkt.


Freidel grinste mich an, als
sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. »Gehen wir?«


»Gehen wir«, stimmte ich zu und
trank mein Glas aus.


Wenige Minuten später schloß er
den Aufbewahrungsraum im Dachgeschoß auf. In den offenen Wandschränken hing ein
fertiges Kleid neben dem anderen, alle zur Modenschau bereit, während der große
Tisch in der Mitte mit Stoffresten und halbfertigen Kleidungsstücken bedeckt
war. Eine alte Couch stellte den Rest der Einrichtung dar. Ich trat ans Fenster
und sah hinunter.


»Glatte Wand bis zum Boden«,
sagte Freidel. »Da müßte schon einer fliegen können, um von außen hier
einzudringen.«


»Hm«, machte ich. »Wer wohnt
eigentlich auf der anderen Seite der Halle?«


»Ich«, sagte er. »Libby
Cathcart hat das Gästezimmer neben mir, und Polly Peridots Zimmer ist gleich
hier nebenan.«


Ich drückte die flache Hand auf
die Couch. Sie gab nicht eine Spur nach. »Was kann mir schon mehr passieren,
als daß ich mir das Rückgrat breche«, meinte ich unfroh. »Ich werde also die
Nacht über hier bleiben.«


»Halten Sie das für nötig?« Aber als er meinen Blick auffing, setzte er schnell
hinzu: »Okay, es war eine dumme Frage.«


»Ich gehe nur schnell unter die
Dusche, dann ziehe ich mir etwas Leichtes über für die Nacht«, sagte ich.


»Klar, ich bring’ Sie in Ihr
Zimmer.« Freidel schloß hinter uns ab.


»Sims hat Sie gut untergebracht.« Ein lüsternes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht
aus. »Sie haben Deborah auf der einen und Kitty auf der anderen Seite.
Stephanies Zimmer ist gegenüber.«


»Wenn es mir heute nacht also
zu langweilig wird, kann ich ja mit ihnen Strip-Poker spielen«, schlug ich vor.


Er gab mir den Schlüssel für
die Kleiderkammer. »Damit haben Sie die Verantwortung für die Freidel-Kollektion«, sagte er. »Wenn Sie morgen früh Lust
haben, kommen Sie gegen sieben ans Schwimmbecken runter; dann können wir
zusammen schwimmen.«


Nachdem er mich verlassen
hatte, ging ich unter die Brause, dann zog ich mir ein Sporthemd, leichte Hosen
und Tennisschuhe an. Anschließend packte ich zusammen, was ich für die Nacht
brauchen konnte, wie Zigaretten, eine Flasche Rye,
die ich immer bei mir hatte, falls niemand mir sonst etwas zu trinken anbieten
sollte, ein Glas aus dem Badezimmer und — obwohl ich hoffte, daß es nicht nötig
werden würde — meine .38er, die in ihrem Schulterhalfter unten in meinem Koffer
lag. So versehen ging ich in die Kleiderkammer zurück. Ich schloß von innen ab,
packte meinen Kram aus und schenkte mir mein Glas ein. Etwa eine halbe Stunde
und ein paar Gläser später wurde ich langsam müde. Es war ein anstrengender und
nicht sehr erfreulicher Tag gewesen; so streckte ich mich auf der Couch aus und
machte die Augen zu.


Als ich sie wieder öffnete, war
heller Sonnenschein. Nach meiner Uhr war es zehn nach sechs, und mein Rücken
fühlte sich an, als sei er an fünf verschiedenen Stellen gebrochen. Stöhnend
kam ich hoch. Auf einmal erschien mir Freidels Vorschlag eines morgendlichen
Bades als ausgezeichnete Idee. Ich raffte mein Zeug an mich, schloß die Kammer
sorgfältig ab und ging in mein Zimmer zurück. Nachdem ich mich rasiert und mir
die Zähne geputzt hatte, schlüpfte ich in ein Paar karierte Badehosen, die, wie
mir der Bursche von Brooks Brothers versichert hatte, dieses Jahr in Schottland
getragen wurden. Ich steckte den Schlüssel der Kleiderkammer in das kleine
Täschchen am Gürtel, versicherte mich, daß der Reißverschluß auch wirklich zu
war, ergriff ein Handtuch und machte mich auf, etwas für meine Gesundheit zu
tun.


Die Sonne schien hell von einem
wolkenlosen kalifornischen Himmel herab. Als ich das flachere Becken erreicht
hatte, tat mein Rücken schon nicht mehr weh. Furchtlos streckte ich den großen
Zeh ins Wasser; es war nicht sonderlich kalt. Da überfiel mich plötzlich der
Wahnsinnsgedanke, mein Morgenbad stilvoll zu beginnen. Als ich zu dem tiefen
Becken hinüberging, kam mir in dem schmalen Verbindungskanal die aufblasbare
Gummipuppe entgegengetrieben — sie steckte immer noch in diesem aufgeweichten
Abendkleid und verursachte mir einen vorübergehenden Schauder.


Bei den Sprungbrettern
angekommen, kletterte ich vorsichtig auf das unterste und holte tief Luft.
Gerade als ich im Lauf von dem federnden Ende abschnellen, einen eleganten
Bogen durch die Luft beschreiben und sauber wie eine Messerschneide die
Wasseroberfläche durchteilen wollte, glitt mein Fuß auf irgend etwas Rutschigem
aus. Anstatt in sauberem Kopfsprung, platschte ich mit ausgestreckten Armen
bäuchlings aufs Wasser. Der Aufprall nahm mir die Luft, und mein Bauch fühlte
sich an wie Feuer. Außerdem beging ich den Fehler, einen kleinen
Schmerzensschrei auszustoßen, wobei ich allerhand Chlorwasser zu schlucken
bekam. Als ich endlich wieder an die Oberfläche gelangte, hatte ich nur den
einen Gedanken — möglichst schnell den Beckenrand zu erreichen und meine Pläne
für ein gesundes Leben in Santo Bahia schnellstens aufzugeben. Mit drei
schnellen Schwimmzügen war ich am Rand, hievte mich hinauf, griff nach dem
Handtuch und begann, mich abzurubbeln. Als ich mir das Wasser aus den Augen
gewischt hatte, sah ich die Gummipuppe auf mich zukommen.


Merkwürdig. Vor kaum einer
Minute war sie erst in das flache Becken getrieben, und jetzt war sie wieder
hier! Ich wischte mir wieder die Augen, sah noch einmal genau hin und hatte auf
einmal so ein leeres Gefühl im Magen. Wenn das die aufblasbare Gummipuppe war,
wie kam es dann, daß sie nicht in ihrem knöchellangen Abendkleid, sondern in
einem leuchtend blauen Minikleid steckte, dessen Saum kaum die obere Hälfte der
Schenkel bedeckte? Ich glitt ins Wasser zurück, schwamm auf die Gestalt zu, bis
ich einen Arm zu packen bekam und sie ans Ufer zog. Dann kletterte ich wieder
aus dem Wasser, kniete mich auf den Beckenrand und zog den Körper heraus. Am
Gewicht fühlte ich, was mir die Berührung des kalten Fleisches bereits gesagt
hatte — daß es sich hier nicht um eine Puppe handelte.


Ich legte den Körper rücklings
neben das Becken. Die weit geöffneten Augen des dunkelhaarigen Hausmannequins
starrten mich in erstarrtem Entsetzen an; ihr Mund formte immer noch einen
lautlosen Schrei. Jemand hatte ihr die Kehle durchgeschnitten, von einem Ohr
zum anderen. Der riesige Schnitt sah aus wie ein dunkelrotes Halsband.
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Die kühlen grauen Augen unter
dem kurzgeschnittenen grauen Haar starrten mich mit unverhülltem Abscheu an.
»Ich habe Sie mir bis zuletzt aufgehoben, Boyd«, sagte Leutnant Schell. »Das
muß wohl an meiner masochistischen Ader liegen.«


»Auf die Art bin ich wenigstens
zum Frühstücken gekommen«, tröstete ich ihn.


»Ich muß verrückt gewesen sein,
Sie an Harry Kempton zu empfehlen«, stöhnte er. »Boyd, der Mann, der eine
magnetische Anziehungskraft für Leichen hat; wo er hingeht, läßt er ein paar
Ermordete hinter sich zurück. Wissen Sie eigentlich, daß dies hier eine hübsche
stille Stadt ist? Ein paar betrunkene Touristen, hier und da ein ungedeckter
Scheck und ein gelegentlicher Ehekrach. Aber jedesmal, wenn Sie in Santo Bahia
auftauchen, wimmelt es von Leichen.«


»Ich hab’ die Tote rein
zufällig gefunden«, protestierte ich.


»Bei Ihnen glaub’ ich nicht an
Zufälle«, fauchte er. »Woher wußten Sie, daß sie da war?«


»Das wußte ich gar nicht«,
verteidigte ich mich. »Es war wirklich reinster Zufall, daß ich als erster
schwimmen ging.«


»Nachdem Sie angeblicherweise die Nacht in der Kleiderkammer verbracht
haben«, höhnte er. »Freidel hat mir alles erzählt. Sie haben sich selber von
innen eingeschlossen, damit Sie den Raum jederzeit verlassen konnten.«


»Das hab’ ich aber nicht
getan«, sagte ich wütend. »Und warum hätte ich Stephanie umbringen sollen? Ich
kannte sie ja erst seit gestern.«


»Vielleicht hat man Sie dafür
angeheuert.«


»Kempton hat mich angeheuert —
und zwar auf Ihre Empfehlung hin.«


»Vielleicht hat Ihnen gestern
jemand einen besseren Vorschlag gemacht?«


Wieder meldete sich dieses
unbehagliche Gefühl bei mir, das immer aufkam, wenn ich eine Zeitlang mit
Leutnant Schell gesprochen hatte; so mußte es sich anfühlen, wenn ein Specht
einem unablässig gegen die Stirn pochte. »Das ist angewandte Psychologie«,
sagte ich langsam. »Sie glauben kein Wort von dem Unsinn, den Sie hier verzapfen,
aber Sie hoffen, daß ich darauf reinfalle, es mit der Angst bekomme und mich
doppelt bemühe, den Mord für Sie aufzuklären.«


Er lehnte sich zurück und hob
die Augen zur Decke. »Sie gefallen mir! Wollen Sie wissen, wie ich Sie
einschätze, Boyd? Sie würden von Ihrer eigenen Mutter Protektionsgelder
verlangen, und wenn ein anderer Ihnen die gleiche Summe plus Spesen für ihren
Tod bieten würde, hätten Sie ihre Leiche innerhalb einer Woche abgeliefert.«


»Ihr letzter ehrlicher Tag war,
als Sie noch in kurzen Hosen herumliefen«, gab ich zurück.


»Es ist zwecklos,
Beschimpfungen auszutauschen«, sagte er halb bedauernd. »Ich weiß, warum
Kempton Sie engagiert hat. Was haben Sie inzwischen herausgefunden?«


»Nicht viel«, gab ich zu. »Und
das wird man Ihnen auch mitgeteilt haben. Luman hätte ein Motiv, die Kollektion
zu sabotieren — dann könnte er Freidel und Kempton billig aufkaufen. Freidel
selber betätigt sich als Superbulle, so daß jede der anwesenden Damen genügend
Gründe zur Eifersucht hat.«


Er nickte ungeduldig. »Klar,
das weiß ich bereits. Was Neues?«


Ich zuckte die Schultern. »Sie
vielleicht?«


»Das blonde Mannequin, Kitty,
hat das Mädchen als letzte lebend gesehen. Sie sagt, Stephanie sei kurz vor
Mitternacht in ihr Zimmer gekommen und hätte sich ein bißchen mit ihr
unterhalten, hauptsächlich hätte sie sich beklagt, wie albern Eldridge sich
wegen des Kleides aufgeführt hätte. Es muß da irgendeinen Krach gegeben haben,
der in Handgreiflichkeiten ausgeartet war. Sie waren dabei — oder?« Und als ich nickte, fuhr er fort: »Eine halbe Stunde
später verließ sie Kitty; wie sie sagte, wollte sie ins Bett gehen. Der Coroner
hat die Todeszeit auf zwischen zwei und drei Uhr morgens festgesetzt. Um diese
Zeit waren alle im Bett — behaupten sie jedenfalls. Der Mörder muß einer der
Hausbewohner sein. Ich hab’ mir die Parkwächter vorgenommen. Beide sind
ehemalige Polizisten, und sie kennen mich. Wenn die sagen, daß niemand das
Grundstück betreten konnte, dann glaube ich ihnen auch.«


»Wo ist sie getötet worden?« erkundigte ich mich.


»Das ist eine gute Frage.«


»Ach, wirklich?«


»Man hat ihr die Kehle
durchgeschnitten«, sagte er kurz. »Das bedeutet, irgendwo müßten Blutspuren zu
finden sein. Wir haben das Haus und den Park durchkämmt und keine Spur gefunden.«


Ich überlegte einen Augenblick.
»Das Schwimmbecken?«


»Sie müssen heute morgen noch
halb blind gewesen sein«, höhnte er. »In dem flachen Becken waren noch ein paar
blutige Gerinnsel, und an einer Ecke haben wir einige Blutspritzer an den
Randfliesen gefunden. Aber schneiden Sie mal jemandem den Hals durch; da
treffen Sie auf eine Arterie, und das blutet so, daß sich jedes Schwimmbecken
rosa färben würde. Außerdem kann ich mir kaum vorstellen, daß der Mörder sie
nachts aus dem Haus gelockt, dann mit ihr ins Wasser gestiegen und sie dort
ermordet haben soll.«


»Auf jeden Fall muß es jemand
gewesen sein, den sie kannte und dem sie vertraute.«
Nach kurzem Nachdenken fügte ich hinzu: »Aber sie kannte sämtliche Personen,
die sich letzte Nacht im Haus befunden haben.«


»Daß sie den Mörder kannte, ist
klar«, blaffte Leutnant Schell. »Es muß aber nicht unbedingt heißen, daß sie
ihm traute. Er kann sie ja auch mit dem Messer bedroht und gezwungen haben, das
Haus mit ihm zu verlassen. Übrigens haben wir die Mordwaffe auch noch nicht
gefunden.«


»Eine Ahnung, um was für ein
Motiv es sich handeln könnte?« fragte ich.


Er schüttelte den Kopf. »Es sei
denn, Sie trauen Eldridge zu, daß er sie umgebracht hat, weil sie das Kleid
nicht hergeben wollte. Aber wie ich ihn einschätze, könnte der keiner Fliege
etwas zuleide tun — außerdem fehlt ihm die Kraft dazu.«


»Das Kleid gehörte zu der neuen
Kollektion«, sagte ich. »Das ist jetzt ruiniert. Sollte hier möglicherweise ein
Zusammenhang mit den Sabotageakten bestehen?«


»Sie meinen, eine halbe Spur
ist besser als gar keine.« Schell zog grimmig die
Brauen zusammen. »Das Teuflische ist, daß wir es hier nicht mit normalen
Menschen zu tun haben. Die ganze Sippschaft hat doch einen Knall, Sie
eingeschlossen.«


»Was beabsichtigen Sie nun zu
tun, Leutnant?«


»Ich werde auf den
Obduktionsbefund warten, werde hören, ob man in L. A. etwas über Luman weiß —
dann wieder herkommen und die gleichen Fragen noch einmal stellen.« Er sah mich herausfordernd an. »Was sollte ich wohl sonst
tun?«


»Das stimmt«, gab ich zu.


»Ich habe allen gesagt — das
gilt auch für die Damen Cathcart und Peridot —, daß sie sich frei in Santo
Bahia bewegen dürfen. Nur verläßt mir keiner den Ort. Sie auch nicht.« Er
gähnte laut. »Ach, noch etwas... Ich hab’ mir gedacht, daß es gar nicht so
schlecht wäre, wenn man jemanden innerhalb des Hauses hätte. Jemand ganz
spezielles, einen skrupellosen glatten Lügner mit der Moral eines Dachkaters.«


»Was Sie nicht sagen — so einen
Untergebenen haben Sie in Ihren Rängen?«


»Noch nicht, aber ich werde ihn
gleich als Deputy vereidigen.«
Sein Grinsen erinnerte mich an das eines großfleckigen Katzenhais, dem ich
einmal an der nordaustralischen Küste begegnet war. »Sie nämlich.«


»Mich!« Meine Stimme kippte
beinahe über. »Sie spinnen wohl!«


»Sie besitzen eine
Privatdetektivlizenz des Staates New York«, entgegnete er gelassen. »Das
bedeutet, daß Sie hier bei uns nicht zugelassen sind. Da Sie aber so großzügig
Ihre Hilfe angeboten und sich bereit erklärt haben, als Deputy
für uns zu arbeiten, habe ich mich entschlossen, Ihr Anerbieten anzunehmen und
Ihre Position bei uns zu legalisieren. Ich erwarte, daß Sie umgehend Meldung
erstatten, wenn Sie etwas entdecken, das mit dem Mord in Zusammenhang stehen
könnte; und wenn ich umgehend sage, meine ich auch umgehend.«


»Was soll ich tun?« Die Worte blieben mir beinahe im Hals stecken. »Die
rechte Hand hochnehmen und schwören, ein braver kleiner Boyd zu sein und zu
tun, was der Leutnant sagt?«


»Ich glaube, auf die
Formalitäten können wir verzichten«, murmelte er. »Sobald ich wieder in meinem
Büro bin, werde ich eine Notiz schreiben, daß D. Boyd heute als Deputy eingeschworen wurde. Wenn Sie es später abstreiten,
wird Ihnen kein Mensch glauben.«


»Jawohl, Sir, Leutnant«,
brummte ich. »Noch etwas, Leutnant, Sir?«


»Halten Sie sich eins vor
Augen«, entgegnete er kalt. »Die Wächter werden die Reporter aussperren,
trotzdem wird dieser Mordfall Schlagzeilen machen. Ich denke nicht daran, mich
als Hinterwäldlerpolizist verreißen zu lassen.


Wenn jemand also den Wölfen
vorgeworfen wird, dann zuerst Sie.«


»Okay«, fauchte ich. »Dann
seien Sie wenigstens so nett und erzählen Sie mir auch, wenn Sie auf etwas
Interessantes gestoßen sind.«


»Warum nicht?« Wieder hatte er
dieses Haifischgrinsen im Gesicht. »Schön, Deputy,
ich glaube, das wäre alles für heute.«


Ich ging in die Halle zurück,
während ich Schells sämtliche Vorfahren mit einer Reihe nicht druckreifer Namen
bedachte. Vielleicht konnte mich die frische Luft etwas abkühlen, darum verließ
ich das Haus und trottete zum Swimming-pool hinunter. Als ich näher kam, sah
ich die hagere Gestalt von Polly Peridot am Becken stehen. Als sie meine
Schritte hörte, wandte sie mir das Gesicht zu, und ich erkannte, daß sie
ziemlich mitgenommen aussah, trotz des starken Make-ups. Die schweren Lider
hingen noch etwas tiefer, während der Wust der beinahe orangefarbenen Locken
ihr ein surrealistisches Aussehen verlieh.


»Ich muß immer an das arme
Mädchen denken«, sagte sie leise. »Wie sie hier in der Dunkelheit mit
durchschnittener Kehle gelegen hat...« Sie schluckte krampfhaft. »Wieviel Uhr ist es, Mr. Boyd?«


»Viertel vor zwölf«, sagte ich
nach einem Blick auf die Uhr.


»Ich könnte einen Drink
vertragen.« Sie brachte ein etwas schiefes Grinsen zustande.
»Ob Sie mir einen Martini mixen?«


»Tu ich, Polly.«


»Vielen Dank, Danny.« Etwas wie
Hohn klang in ihrer Stimme mit. »Mord hat etwas Gleichmachendes an sich, nicht
wahr?«


Die fahrbare Bar stand neben
dem Schwimmbecken, schimmernd und mit neuen Flaschen und sauberen Gläsern
bestückt. Offenbar ließ sich das Freidelsche
Hauspersonal von einem Mord nicht aus der Fassung bringen. Ich mixte zwei
Martinis à la Boyd und reichte ihr das eine Glas hin. Mit einem Schluck hatte
sie die Hälfte des nicht sehr kleinen Glases geleert, dann setzte sie sich in
einen Liegestuhl.


»Das tut gut«, gab sie zu.
»Arme Stephanie! Dieser schrecklich unmanierliche Polizeibeamte behauptet,
jemand aus dem Haus muß sie umgebracht haben. Ich kann mir einfach nicht
vorstellen, daß einer von uns einer solchen Tat fähig sein soll.«


»Einer von uns ist entweder ein
gemeingefährlicher Irrer oder hatte einen starken Grund, sie umzubringen«,
entgegnete ich sachlich.


Sie zitterte. »Ich mag gar
nicht mehr daran denken. Gott sei Dank war Dion geschmackvoll genug, diese
alberne aufblasbare Puppe aus dem Becken nehmen zu lassen.«


»Geschmack hat er immer,
besonders was Frauen angeht«, meinte ich lässig. »Diese Libby Cathcart ist
schon ein tolles Mädchen.«


Sie verzog den Mund. »Sie
meinen damit wohl, er ist ein ziemlicher Bulle. Dion wird sich prinzipiell
jeder Frau bedienen, die ihm bei seiner Karriere nützlich sein kann. Noch nie
im Leben bin ich einem Mann begegnet, der so völlig bar jeden wärmeren Gefühls
ist — wie Dankbarkeit oder wenigstens Loyalität. Ich allein habe ihm zu seinem
Start verholfen, aber das hat er längst vergessen.«
Ihr Lachen hörte sich nicht sehr hübsch an. »Ich habe es ihm ermöglicht, diesen
läppischen Job im Warenhaus aufzugeben, damit er sich ganz aufs Entwerfen
konzentrieren und schließlich mit genügend originellen Ideen aufwarten konnte,
um einen Harry Kempton als Partner zu gewinnen. Jetzt, da er es geschafft hat,
hat er mich fallenlassen.«


»Vielleicht bildet er sich eben
ein, daß Libby Cathcart mehr für ihn tun könnte«, schlug ich vor.


»Sie ist zwanzig Jahre jünger
als ich — das ist es«, sagte Polly Peridot trocken. »Noch vor ein paar Jahren
hätte mich das nicht gestört. Obwohl ich keine Schönheit bin, habe ich den
Männern Dinge bieten können, die sie in ihrer Phantasielosigkeit nicht einmal
geahnt haben; aber jetzt ist meine jugendliche Energie zum Teufel.« Sie verzog den Mund, als sie an sich herunterschaute.
»Ich bin eine alte Kuh und sehe auch so aus. Man hätte mich vor Jahren
abschlachten sollen. Aber er macht einen großen Fehler, sich mit dieser
Cathcart einzulassen.«


»Und warum?«
erkundigte ich mich interessiert.


»Weil sie zu der Spezies der
>schwarzen Witwen< gehört. Ein erfolgreicher Dion ist das letzte, was sie
will; damit würde er ihr nämlich auf die Dauer unerreichbar werden. Nein, ein
Reinfall mit Pauken und Trompeten — das braucht sie; das gibt ihr nämlich die
Gelegenheit, die Scherben einzusammeln. Nichts würde sie lieber tun, als ihn
zum Mr. Cathcart zu machen und ihn ihren Freundinnen vorzuzeigen. Ihr neuer Ehemann,
der Couturier, der jetzt nur noch für eine Frau arbeitet — für sie.«


»Wie weit würde sie gehen, um
dieses Ziel zu erreichen?«


Ihr Blick hatte auf einmal
etwas Beifälliges, Aufmerksames. »Sie meinen, ob sie dafür einen Mord begehen
würde? Ich weiß nicht. So wenig ich das kleine Miststück leiden kann — das
würde ich ihr nicht zutrauen. Aber bitte, ich habe mich mein Lebtag in Menschen
getäuscht, vielleicht ist sie keine Ausnahme.« Sie
hielt mir ihr leeres Glas hin. »Sie können einen teuflischen
Martini mixen. Noch einen von der Sorte.«


Ich tat, wie gebeten, und
reichte ihn ihr. Sie schüttete zwei Drittel davon herunter, als ob es Milch
sei, und mußte dann Luft schnappen. »Jeder hier weiß, daß Sie Privatdetektiv
sind und man Sie geholt hat, um Dions Kollektion gegen Sabotage zu schützen.
Sabotage ist etwas, was ich Libby ohne weiteres zutrauen würde.«


»Und ich hatte Sie für eine
zähe Person gehalten«, gab ich zurück. »Aber als Ihnen Libby Cathcart gestern
abend die Ohrfeige versetzt hat, sind Sie heulend davongelaufen. Das hat mich
mächtig überrascht.«


»Ich hatte nicht gerade meinen
besten Tag«, entgegnete sie mit einer Grimasse. »Die häufen sich leider in
letzter Zeit. Ich glaube, das schmerzlichste daran war, daß diese Person die
Wahrheit sagte. Niemand will mehr mit mir ins Bett, es sei denn gegen Bezahlung.« Sie warf den Kopf zurück und sah mich mit ironisch
funkelnden Augen an. »Sie scheinen der gleiche Weiberheld wie Dion zu sein. Wie
wär’s, Danny? Was verlangen Sie für eine Nacht mit Tante Polly?« Die lässige Kopfbewegung sagte mir, daß sie keine Antwort
erwartete. »Das Dumme ist nur, daß mein Geld allmählich abnimmt. Der letzte
Taugenichts von Ehemann, auf den ich reingefallen bin, hat mich ganz ordentlich
gerupft.«


»Wollen Sie sich an meiner
Schulter ausweinen?«


»Sie sind ein arroganter Knabe,
Danny Boyd.« Sie lachte kehlig. »Ich war auch einmal
so, da mochte ich mich noch leiden. Warum scheren Sie sich nicht zum Teufel und
überlassen mich meinen Erinnerungen und ein paar Martinis?«


Ich stellte mein leeres Glas
auf die Bar und ging zum Haus zurück. Die Vordertür stand weit offen, also
durchquerte ich die Halle und klopfte an Freidels Arbeitszimmer. Als ich die
Tür aufmachte, saß er auf der Ecke seines Arbeitstisches und paffte eine seiner
dünnen Zigarren.


»Sie sehen direkt schöpferisch
aus«, sagte ich, als ich eintrat.


»Ich habe über Stephanie
nachgedacht«, sagte er leise. »Sie war ein netter Kerl. Warum hätte sie jemand
umbringen sollen?«


»Das ist eine gute Frage«,
stimmte ich bei.


»Sie war ganz anders als Kitty
oder Deborah«, fuhr er mit der gleichen nachdenklichen Stimme fort. »Nicht die
hellste, aber sie konnte gewisse Kleider vorführen — das machte ihr keine nach.« Beinahe traurig setzte er hinzu: »Und im Bett war sie
einfach toll.«


»Die Leute scheinen heute
morgen nichts wie Sex im Kopf zu haben«, sagte ich verärgert. »Polly Peridot
jammert, daß sie horizontale Gefährten nur noch käuflich erwerben kann und ihr
Geld langsam weniger wird. Weiter fürchtet sie, daß Libby Cathcart Interesse an
Ihrem Ruin haben könnte, um Sie leichter einfangen zu können.«


»Polly hatte schon immer eine
große Klappe«, entgegnete er kalt.


»Aber vielleicht sagt sie ja
die Wahrheit?«


»Wenn Sie damit andeuten
wollen, daß Libby das Mädchen umgebracht haben könnte, dann sind Sie auf dem
Holzweg«, fauchte er. »Sie war nämlich bis halb sechs in meinem Zimmer.«


»Hat Ihnen der Leutnant das
abgenommen?« höhnte ich.


»Ich hab’s ihm gar nicht erst
erzählt«, sagte Freidel. »Aber ich kenne zwei
Personen, die Stephanie nicht umgebracht haben können, ob’s Ihnen paßt oder
nicht.«


»Ich will drüber nachdenken«,
meinte ich. »Noch eine Frage: Wird damit die Vorführung der neuen Kollektion
beeinträchtigt?«


»Alles geht weiter wie geplant.« Er warf mir einen leicht überraschten Blick zu. »Die
Sache mit Stephanie ist traurig, aber die Welt geht darüber nicht zugrunde.«


»Sie haben wirklich ein zu
weiches Herz, Dion«, sagte ich und ging hinaus.


Das Nebenzimmer gehörte Lenore
Brophy. Sie trug ein Strickkleid aus schwarz-silbernen Querstreifen, das ihre
volle Figur gut zur Geltung brachte und bei jeder Bewegung glitzerte. Der Saum
befand sich auf halber Höhe der Oberschenkel, weshalb ich mich auf die Waden
konzentrierte, damit mir nicht die Augen aus dem Kopf fielen.


»Es scheint eine Ewigkeit her,
seitdem ich Sie zum letztenmal gesehen habe, Danny.« Schmollend schob sie die Unterlippe vor, während die
saphirblauen Augen vorgaben, jeden Augenblick Tränen vergießen zu wollen. »Ich
dachte, wir seien letzte Nacht verabredet gewesen. Aber als ich in meinem
hübschen Nachthemd in Ihr Zimmer kam, fehlte etwas — nämlich Sie! Also, wo
waren Sie? Bei Kitty oder Deborah?«


»In der Kleiderkammer«, stöhnte
ich. »Wo ich mir beinahe das Kreuz verrenkte, um die Kollektion zu bewachen,
während Stephanie ermordet wurde.«


Sie schauderte leicht. »Es
überläuft mich kalt, wenn ich an das arme Wurm denke. Wer kann nur...«


»Keine Fragen«, warnte ich sie.
»Die hab’ ich heute schon zu Dutzenden gehört, aber niemand weiß eine Antwort.
Wann war das, als Sie in mein Zimmer kamen?«


»Ungefähr Viertel vor eins.
Mein Zimmer liegt auf der anderen Seite der Halle, ganz am Ende des Flurs.
Kittys Zimmer ist schräg gegenüber von meinem, und ich hab’ sie noch eine
Zeitlang mit Stephanie reden hören, bis Stephanie dann in ihr Zimmer ging, das
neben meinem liegt. Ich wollte nämlich sicher sein, daß jeder schlief, ehe ich
zu Ihnen rüberschlich.« Sie
grinste. »War das eine vergebliche Liebesmühe!«


»Sie sind niemandem begegnet?«


»Nein.« Sie zögerte einen
Augenblick. »Das hab’ ich dem Leutnant nicht gesagt, weil ich dachte, es ginge
ihn nichts an und würde ihm sowieso nicht weiterhelfen. Ich war so wütend, als
Sie nicht in Ihrem Zimmer waren — ich dachte, Sie hätten sich mit einem der
Hausmannequins zusammengetan —, daß ich Dion ein bißchen Gesellschaft leisten
wollte. Ich schlich zu seinem Zimmer und klopfte leise. Und was höre ich von
drinnen? >Komm rein, Libby!< Ich hätte ihn
ermorden können! Aber dann fiel mir etwas Besseres ein. Libby pflegt ihr Zimmer
selten abzuschließen, so ging ich also schnell hinüber und machte die Tür auf.
Sie saß vor dem Toilettentisch und machte sich zurecht
— ganz in ein durchsichtiges Negligé gehüllt, halb auf dem Sprung zu ihrem
Liebhaber. Ich sagte ihr, ich sei auf dem Weg zu Dion und wäre nur bei ihr
vorbeigekommen, um ihr eine Peinlichkeit zu ersparen. Sie hätten ihr Gesicht
sehen sollen! Am liebsten hätte sie mir die Augen ausgekratzt. Und als ich
schließlich wieder in meinem Bettchen lag, fand ich beinahe, daß sich die ganze
Sache gelohnt hatte.«


»Dann glauben Sie also, sie für
die Nacht vergrault zu haben?« erkundigte ich mich
beiläufig.


»Darauf gehe ich jede Wette
ein«, entgegnete Lenore überzeugt. »In so einer Situation geht ein Mädchen ins
Bett, und wenn ihr Liebhaber später ankommt, schickt sie ihn zum Teufel. Eine
schlimmere Blamage gibt es nicht, als sich von der Rivalin sagen lassen zu
müssen, daß man betrogen wird.«


Sie griff nach einem Stück
schwarzen Samt, der auf dem Arbeitstisch lag. »Aber weder Tod noch
Liebesintrigen dürfen die Freidel-Kollektion in Frage
stellen. Das hat mir Dion vor ein paar Minuten auseinandergesetzt. Verdammt
noch mal — wo ist meine Schere?« Sie suchte erfolglos
zwischen den Stoffen und öffnete dann ärgerlich eine Schublade. »Ich weiß
genau, daß ich sie nicht hier reingelegt habe. Warum...« Ihr Gesicht verlor
plötzlich alle Farbe. »Danny!«


»Hat sich Libby mit Freidel
drin versteckt?« fragte ich fröhlich.


»Danny, bitte!«
Ihre Stimme schwankte. »Sehen Sie sich das an!«


Ich trat neben sie und sah in
die geöffnete Schublade hinunter. Da lag die Schere. Die Schneiden hatten
dunkelrote Flecken.


»Sie werden ein großes Lob von
Leutnant Schell einheimsen«, sagte ich mit neutraler Stimme. »Er hat heute
morgen das ganze Haus durchsucht, die Mordwaffe aber nicht gefunden.«


»Mein Gott«, flüsterte Lenore.
»Wollen Sie damit sagen, daß Stephanie mit meiner Schere umgebracht wurde?,


»Sie sollten anfangen sich zu
überlegen, was Sie Leutnant Schell erzählen wollen«, sagte ich. »Die Schere
gehört Ihnen, und Sie haben noch gestern abend Freidel damit um Ihren
Arbeitstisch gejagt, wenn Sie sich daran erinnern können.«


»Danach hab’ ich sie auf den
Tisch geworfen und bin rausgegangen, zu Ihnen.« Sie
starrte mich mit großen runden Augen an. »Seitdem hab’ ich sie nicht mehr zu
Gesicht bekommen — bis jetzt, das schwöre ich.«


»Mich brauchen Sie nicht zu
überzeugen«, meinte ich wahrheitsgemäß. »Nur den Leutnant.«
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Wie Freidel vorausgesagt hatte,
konnte man bis zehn Uhr abends ohne weiteres etwas zu essen bekommen; sich also
um drei etwas zum Lunch zu besorgen, war gar kein Problem. Schell war dagewesen
und schon wieder fort; die Mordwaffe hatte er mitgenommen. Er hatte Lenore gute
vierzig Minuten ausgequetscht und sie dann erst mit rotgeränderten Augen in ihr
Zimmer entlassen. Ich hatte nicht gerade mit einem Orden gerechnet, aber
immerhin mit einigen Dankesworten. Jedoch alles, was ich von Schell bekam, war
ein wütender Blick, als er sich verabschiedete, und ein Kopfschütteln auf meine
Frage, ob er schon irgendwelche Fortschritte zu verzeichnen habe.


Gerade als ich meinen letzten
Bissen verzehrt hatte, betraten Luman und Reilly das Eßzimmer, was ich dankbar
notierte, sonst hätten sie mir möglicherweise noch den Appetit verdorben.
Dickwanst trug wieder einen teuren und formlosen Anzug, während Reilly mit
seinem schwarzen Rollkragenpullover, der passenden Hose und den
Bastsohlenschuhen von gestern wie ein eleganter Fassadenkletterer aussah.


»Da ist ja unser toller
Privatdetektiv«, höhnte Luman.


»Sollten Sie nicht lieber
arbeiten? Viel Zeit bleibt Ihnen nicht mehr.« Fragend
sah er seinen Assistenten an.


Reilly warf einen Blick auf die
Wanduhr, die sein Handgelenk zierte. »Noch 4 Stunden und 23 Minuten«, sagte er.


»Um herauszufinden, wer die
Kollektion zerschnippelt«, fuhr Luman fort. »Daß Sie den Mord aufklären,
erwartet kein Mensch von Ihnen. Das überlassen Sie ruhig einem Profi wie Schell.«


»Paß bloß auf, Art«, sagte
Reilly mit unangenehmem Grinsen. »Vielleicht schmeißt er dir jetzt das Essen
ins Gesicht, wie er gestern abend mir den Martini in die Augen gekippt hat, als
ich nicht aufpaßte.«


»Sie scheinen es ja mächtig mit
der Zeit zu haben«, sagte ich zu Luman. »Warum wohl?«


»Tüchtigkeit«, schnaubte er.
»Zeit vergeuden, heißt Geld vergeuden. Wenn man nicht aufpaßt, geht es mit
einem bergab.«


»Na, Sie haben jedenfalls keine
Zeit vergeudet, mich rauszugraulen. Damit haben Sie sofort nach meiner Ankunft
begonnen«, sagte ich. »Vielleicht stelle ich tatsächlich einen zeitvergeudenden
Faktor in Ihrer Kampagne dar, die Freidel-Kollektion
zu unterminieren, damit sie ein Reinfall wird und Sie die beiden anderen mit
einem Butterbrot auskaufen können.«


Lumans Gesicht nahm wieder
diese dunkelrosa Farbe an, während seine Schweinsäuglein mich bösartig
anstierten. »Sie sind wohl des Teufels, Boyd! Wer hat Ihnen diesen Unsinn
verzapft? Kempton wahrscheinlich. Wenn Freidels Vorführung ein Reinfall wird,
verliere ich mehr Geld, als ich durch das billige Aufkaufen der Aktien wieder
reinbekäme. Wenn Sie etwas von Zahlen verstehen, lassen Sie sie sich von
Kempton zeigen, dann begreifen Sie, wovon ich rede.«


»Das werde ich tun«, gab ich
liebenswürdig zurück.


Reilly ging an die Bar und
schenkte sich einen Drink ein, dann trat er wieder neben seinen Boss. »Sie
sollten nicht mehr hier rumsitzen, Boyd. Sie haben nur noch« — er warf einen
Blick auf die Uhr — »4 Stunden und 17 Minuten.«


Sein Grinsen wurde breiter, als
er mir den Inhalt seines Glases ins Gesicht kippte. Als ich noch versuchte, mir
den beißenden Alkohol aus den Augen zu wischen, packte mich Reilly am Hemd und
hob mich aus meinem Stuhl. Eine Sekunde später rammte er mir die Faust in den
Solarplexus, daß ich mich zusammenkrümmte. Ein Karateschlag gegen meinen Nacken
ließ mich hilflos zu Boden gehen.


»Das ist nicht persönlich
gemeint«, hörte ich ihn von fern her sagen. »Nur damit wir wieder quitt sind.
Ich lasse mich nicht von jemandem übertöpeln, ohne
mit ihm abzurechnen.« Er hievte mich vom Boden auf und
packte mich auf meinen Stuhl zurück. »Vielleicht wollen Sie eine Zeitlang
ausruhen und überlegen?«


Vorsichtig machte ich ein Auge
auf, und ein paar Sekunden später hörte der Raum auf, sich zu drehen. Damit
blieben mir nur noch zwei Probleme: ein schmerzender Nacken und ein Magen, der
sich anfühlte, als habe jemand ein Streichholz daran gehalten. Jetzt erkannte
ich auch wieder Reillys grinsendes Gesicht. Er lümmelte sich mir gegenüber
bequem in einen Sessel.


»Bring mir noch einen Drink,
Art«, befahl er. »Ich muß mein Glas verschüttet haben.«


»Sofort, Chuck.« Luman
watschelte eifrig auf die Bar zu, goß das Glas ein und brachte es seinem
rothaarigen Assistenten. Der nahm einen kräftigen Schluck und warf mir dann
einen kalten prüfenden Blick zu. »Ich hab’ einen großartigen Chef«, sagte er
sanft. »Jeden Monat einmal läßt er sich von mir herumkommandieren, damit ich
auch mal Boss spielen kann und meine Arbeit mich nicht langweilt.«


»Einen, der sich bei mir
langweilt, kann ich nicht gebrauchen«, blaffte Luman. »Es könnte bedeuten, daß
ich wieder selbst zu arbeiten anfangen müßte.«


»Du weißt, wie gern ich für
dich arbeite, Art.« Reilly trank sein Glas aus und
stand auf. »Vergessen Sie nicht, Boyd — die Zeit wird knapp für Sie.«


Sie gingen aus dem Eßzimmer und
ließen mich mit meinem angeschlagenen Ego und Körper zurück. Als der Schmerz
endlich etwas abklang, setzte ich mich wieder richtig hin. Über Langeweile
konnte man sich in diesem Irrenhaus wirklich nicht beklagen. Man brauchte nur
allerhand Stehvermögen, da mitzuhalten. Auch ich hegte keinerlei persönlichen
Groll gegen Reilly, hoffte nur, daß er mir möglichst bald einmal den Rücken
zukehren würde, wenn ich gerade einen Baseballschläger in der Hand hielt.


»Mr. Boyd«, sagte eine kehlige
Stimme hinter mir. »Ich hab’ Sie schon im ganzen Haus gesucht. Wie bringen Sie
es nur fertig, einfach hier herumzusitzen, anstatt uns arme hilflose Mädchen zu
beschützen?«


Das blonde Hausmannequin,
Kitty, stand mit vorwurfsvollem Blick in der Tür. Sie trug ein schwarzes
Minikleid mit einer weißen Spitzenrüsche über dem üppigen Busen, dazu schwarze
Netzstrümpfe und eine Art Ballettschuhe. Sie wirkte derartig sexy, daß ich auf
meinem Stuhl schwankte.


»Sind Sie krank?« fragte sie schmollend.


»Nur ein plötzliches Reißen an
einer alten Schlußverletzung«, log ich munter. »Die
Polizisten hatten mich gewarnt, nicht allein gegen die drei in der Garage
vorzugehen — alle notorische Killer, die nichts zu verlieren hatten —, aber was
half’s? Irgend jemand mußte es schließlich tun.« Ich zuckte bescheiden mit den Schultern.


Ihre Augen wurden rund. »Oh,
Mr. Boyd! Und was geschah dann?«


»Wie die Polizisten mir hinterher
erzählten, glaubten sie vier Leichen herauszuschleppen. Erst als ich die Augen
aufmachte und fragte, ob jemand zufällig einen Schluck bei sich hätte, wußten
sie, daß ich noch am Leben war.«


»Und wo hat die Kugel Sie
erwischt?«


»Kugeln«, verbesserte ich
sanft. »Bugsy hatte eine Maschinenpistole und jagte
mir eine Garbe durch die Brust.«


»Oh!«
sagte sie noch einmal, und wen störte schon ihr begrenzter Wortschatz — bei
diesem Aussehen!


»Im Krankenhaus haben sie mich
wieder prima hingekriegt«, fuhr ich fort. »Künstliches Herz, zwei künstliche
Lungen, sieben Rippen aus rostfreiem Stahl...«


»Mr. Boyd«, fragte sie etwas
unsicher, »nehmen Sie mich auf den Arm?«


»Aber, Kitty!« Ich erhob mich
vorsichtig. »Wie kommen Sie auf einen derartigen Gedanken?«


»Ich merke es meistens. Aber« —
und ihre Stimme bekam einen munteren Ton — »wir wollten uns zu einer
Unterredung in meinem Zimmer treffen. Darum hab’ ich Sie nämlich gesucht.«


»Wir?«


»Deborah und ich. Streng
vertraulich.«


»Okay«, sagte ich. »Ich habe
nichts zu verlieren, nur meinen Kopf.«


»Darüber würde ich mir an Ihrer
Stelle keine Gedanken machen.« Sie lächelte
bezaubernd. »Das Krankenhaus kann Ihnen bestimmt einen neuen aufsetzen, was nur
zu Ihrem Vorteil gereichen wird.«


Sie lief die Treppen hinauf,
als ob es gar nichts wäre, und wartete oben geduldig, bis ich ankam. Dann
führte sie mich in ihr Zimmer, welches unmittelbar neben meinem und am Ende des
Korridors lag. Das Zimmer war hübsch weiblich eingerichtet und roch außerdem
nach etwas Teuerem. Das rothaarige Hausmannequin saß auf der Bettdecke und
baumelte mit den Beinen. Sie trug irgendein schwarzes Minidings, das ihre
wohlgeformten Schultern und die ebenso wohlgeformten Beine freigab.


»Du hast dir verdammt viel Zeit
gelassen«, murrte sie. »Dabei hatten wir doch eine Abmachung, wenn du dich
vielleicht erinnerst.«


»Ehrlich, ich hab’ Ewigkeiten
gebraucht, bis ich ihn gefunden habe.« Kitty sah mich
bittend an. »Wir haben nichts Verbotenes getan, nicht wahr, Mr. Boyd?«


»Nein«, brummte ich und sank in
den nächsten Sessel. »Aber warum nennt ihr zwei mich nicht einfach Danny?«


»Na ja, besser als nichts«, gab
Kitty zu; sie ließ sich neben Deborah auf dem Bett nieder, kreuzte lässig die
Beine, so daß ich einen flüchtigen Blick auf weiße Oberschenkel, schwarze
Strumpfhalter und lindgrüne Höschen werfen konnte.


Deborahs graugrüne Augen
betrachteten mich abschätzend. »Wir sind von Ihnen enttäuscht, Danny. Stimmt’s,
Kitty?«


Kitty nickte heftig. »Als ich
ihn schließlich im Eßzimmer fand, saß er auf einem Stuhl. Einfach nur so. Ich
glaube, er hat nicht einmal nachgedacht.«


»Wenn ihr zwei einen witzigen
Dialog für eine Varieténummer probt, dann müßt ihr euch was Besseres einfallen
lassen«, brummte ich.


»Wir wollen gar nicht witzig
sein«, gab die Blonde zurück. »Wir sind todernst, nicht wahr, Deborah?«


»Richtig.« Der Rotkopf nickte.
»Sehen Sie, Danny, gestern abend waren wir drei, und
jetzt sind wir nur noch zwei. Jemand hat die arme Stephanie umgebracht — oder
sollten Sie das schon vergessen haben?«


»Und wir können nicht gegen den
Gedanken an, daß dieser Jemand heute vielleicht eine von uns ermorden will«,
fuhr Kitty fort. »Wir haben uns gefragt — wer wird auf uns aufpassen und uns
beschützen? Die Polizei schon gar nicht, von denen ist ja keiner hier im Haus.
Da sagte Deborah...«


»Dieser tolle Privatdetektiv
aus New York — das sagte ich.« Der Rotkopf grinste
mich an. »Der Bursche mit dem süßen Haarschnitt, der so verliebt in sich selber
ist: dieser Boyd. Und ich wette, er hat schon ein Auge auf den Mörder geworfen.«


»Was haben Sie darauf erwidert?« fragte ich die Blonde.


»Ich sagte, wir sollten uns mal
mit Ihnen unterhalten.« Sie schlug erneut die Beine
übereinander, und wieder bekam ich diesen lindgrünen Schimmer zu sehen. »Aber
jetzt haben Sie uns ganz durcheinandergebracht, und ich weiß nicht einmal, ob
wir an Ihrer Seite sicher sein werden.«


»Wir hatten nämlich gedacht,
wir könnten zu dritt im Bett schlafen«, berichtete Deborah. »Sie in der Mitte,
da wären wir beruhigt...«


»Jedenfalls hinterher«,
korrigierte Kitty sanft. »Wir hatten uns das wirklich sehr hübsch ausgedacht.
Wie ist es, Danny, haben Sie schon ein Auge auf den Mörder geworfen?«


»Nein.« Ich schloß einen
Augenblick die Lider. »Wenn ihr zwei spinneten
Weibsbilder euch einbildet, das sei so einfach, dann laßt euch sagen, daß...«
Ich unterbrach mich, denn sie hörten offensichtlich nicht zu. Sie waren viel zu
beschäftigt, sich vielsagende Blicke zuzuwerfen.


»Sollen wir es ihm sagen, Kitty?«


»Ich glaube, es wäre nur fair
und außerdem auch sicherer für uns«, meinte die Blonde.


»Die Wahrheit ist«, verkündete
Deborah feierlich, »daß Flavian sie umgebracht hat.«


»Eldridge?« Meine Stimme kippte
beinahe über, ich räusperte mich hastig. »Wie kommt ihr denn auf die Idee?«


»Stephanie hat mir letzte Nacht
alles über ihn erzählt«, flüsterte Kitty. »Ehe sie ins Bett ging, kam sie bei
mir vorbei. Ich meine, als sie mich verließ, wollte sie ins Bett gehen, aber
wer weiß — vielleicht hat Flavian ihr dabei aufgelauert? Während sie bei mir
war, haben wir uns richtig nett unterhalten — so von Frau zu Frau, verstehen
Sie?«


Ich zündete mir eine Zigarette
an, hielt sie zwischen meinen Fingern und sah zu, wie der Rauch in Spiralen
hochstieg. Irgendwas mußte ich ja tun, und das hier war besser, als wenn ich
angefangen hätte, Papierpuppen auszuschneiden. »Lassen Sie mich noch einmal
wiederholen«, sagte ich zögernd. »Stephanie hat Ihnen gestern abend erzählt,
daß Eldridge sie umbringen wollte, und ist dann munter in ihr Zimmer
zurückgekehrt, um zu warten, bis er sein Vorhaben ausführte?«


»Unsinn, so doch nicht.« Sie
lächelte mich etwas herablassend an. »Sie hat mir erzählt, warum Flavian
gestern so wütend auf sie war. Sie waren doch selber dabei, als es zu diesem
Krach in der Bar kam, wissen Sie noch? Die Sache hatte gar nichts damit zu tun,
daß sie das neue Modell trug, das war nur eine Ausrede von Flavian. Er hatte
Angst, sie würde Dion sagen, was sie wußte, Und das wollte er verhindern.«


»Entschuldigen Sie eine dumme
Frage«, murmelte ich. »Aber was wußte sie denn?«


»Soll ich Ihnen was sagen,
Danny?« Deborahs Stimme klang nachdenklich. »Für einen
richtigen Privatdetektiv sind Sie ziemlich schwer von Begriff.«


»Stephanie hatte
herausgefunden, daß Flavian hinter diesen Sabotageakten steckte«, erklärte
Kitty. »Sie wußte nur nicht, ob sie es Dion sagen sollte; Flavian hatte sie so
angefleht, daß er ihr richtig leid tat...«


»Und darüber wollte sie gestern
nacht mit Kitty reden«, fuhr Deborah fort. »Sie wollte sich Rat holen.«


»Ich sagte ihr, sie sollte es
Dion gleich am nächsten Morgen sagen; aber als sie ging, war sie sich immer
noch nicht ganz schlüssig.« Die Blonde seufzte
traurig. »Irgendwie tat ihr der dämliche Bengel leid, und Sie sehen ja, was sie
davon gehabt hat!«


Ich drückte meine Zigarette in
irgendeinem Aschenbecher aus, holte tief Luft und versuchte, gleichzeitig
munter und intelligent auszusehen. »Woher wußte sie, daß Flavian die Sachen
ruiniert hat?«


»Erinnern Sie sich an diesen
verrückten blauen Fetzen, den sie gestern abend
anhatte? Er stammte aus der Kollektion, und Lenore hatte ihr erlaubt, ihn zu
tragen.«


»Ich weiß, ich weiß«,
unterbrach ich sie.


Kitty hob das Kinn. »Wenn Sie
mich dauernd unterbrechen wollen...«


»Entschuldigung«, stammelte
ich. »Bitte reden Sie weiter.«


»Ich weiß nicht, ob ich soll,
wenn Sie so häßlich zu mir sind.« Sie verschränkte die
Arme unter den Brüsten, daß es mir vor den Augen wogte
und ich nicht mehr wußte, wohin ich sehen sollte.


»Ich werde es ihm erzählen.« Deborah starrte mich kalt an. »Mich wird er nicht
unterbrechen, sonst reiße ich ihm sein Toupet ab und werfe es aus dem Fenster.« Sie wartete einen Augenblick, um sich zu versichern, daß
ich ihre Drohung auch verstanden hatte, was mir wiederum die Zeit gab, eine
neue Zigarette anzustecken und dem Rauch nachzusehen...


»Stephanie hatte lange Haare,
aber ein kurzes Gedächtnis«, berichtete Deborah. »Erst gestern abend gegen halb zehn fiel ihr ein, daß das Kleid, das sie
angehabt hatte, zu der neuen Kollektion gehörte und über Nacht weggesperrt werden
müsse. Sie erinnerte sich, Dion noch in seinem Arbeitszimmer gesehen zu haben,
aber als sie hinunterging, war er nicht da. Sie dachte, vielleicht bringt er
gerade das Kleid, an dem er noch gearbeitet hat, in die Kleiderkammer hinauf.
Also ging sie nach oben. Die Tür war zu, aber nicht abgeschlossen, sie ging
also hinein und...« Deborah machte eine kurze dramatische Pause, »fand Flavian
mit einer Schere in der Hand vor.«


»Stephanie schrie und rannte
nach unten«, nahm Kitty die Erzählung auf. »Flavian hinterher. Sie wollte sich
in ihr Zimmer flüchten, aber er drängte sich mit durch die Tür. Er war völlig
hysterisch, sagte sie. Er schluchzte und flehte sie an, Dion nichts davon zu
sagen. Er drohte sogar, sie umzubringen, wenn sie den Mund nicht hielte. Die arme
Stephanie war so verängstigt und durcheinander, daß sie sagte, sie volle es
sich noch einmal überlegen. Schließlich beruhigte sich Flavian ein bißchen und
nahm ihr das Versprechen ab, ihm ihre Entscheidung aber zuerst mitzuteilen.
Darum kam er ihr gestern in die Bar nachgerannt: Er dachte, sie wollte Dion
alles verraten.«


»Darf ich« — ich versuchte, ein
höfliches Lächeln auf meine Lippen zu zaubern, aber meine Mundwinkel machten
nicht ganz mit, es wurde nur ein höhnisches Grinsen daraus — »jetzt ein paar
Fragen stellen?«


»Aber ja doch, Danny.« Kitty
schenkte mir einen bezaubernden Blick. »Das beweist, daß Ihr Gehirn jetzt zu
arbeiten anfängt.«


»Wie ist Flavian in die
Kleiderkammer gelangt?«


»Auch das hat er Stephanie
unter Tränen gestanden. Was hinter der ganzen Sache steckte, war eine Art
professioneller Neid. Und als Dion ihn eines Tages fragte, wo er wohl die
Kleider aufbewahren sollte — das war nach dem ersten Sabotageakt —, schlug er
die Kleiderkammer vor, weil er dazu einen Zweitschlüssel hatte.«


»Woran Freidel sich aber nicht
erinnerte?«


Deborah lachte. »Man merkt, daß
Sie Dion noch nicht sehr gut kennen. Der vergißt sogar, die zweite Hälfte
seines Gesichts zu rasieren. Für ihn gibt es nur zwei Dinge auf der Welt, die
ihm wichtig sind: Kleider zu entwerfen und mit irgendwelchen Frauen ins Bett zu
steigen. Alles andere vergißt er glatt.«


»Noch eine Frage, Danny?« flötete Kitty.


»Das kann man wohl sagen.« Ich schluckte so krampfhaft, daß ich beinahe meinen
eigenen Adamsapfel verspeist hätte. »Wenn ihr das alles gewußt habt, warum habt
ihr dem Leutnant nichts davon erzählt?«


Beide wandten die Köpfe und
sahen sich eine Zeitlang an. Der Blick sprach Bände. Er besagte, daß Männer
hoffnungslose Tröpfe seien, daß es die reinste Zeitvergeudung sei, ihnen etwas
beibringen zu wollen, was sie mit ihren kleinen Gehirnen doch nicht begriffen.
Mit knirschenden Zähnen wartete ich ab, bis sich die Köpfe wieder mir
zuwandten.


»Und wenn er uns nicht geglaubt
hätte?« fragte Deborah mit einem müden Lächeln.


»Er hätte Eldridge auf jeden
Fall ganz schön in die Zange genommen«, sagte ich scharf.


»Und hätte dann vielleicht
geschluckt, was Flavian ihm aufgetischt hätte.« Kitty
schüttelte langsam den Kopf. »Wir hatten keinen Beweis für unsere Geschichte,
und wenn der Leutnant Flavian nicht gleich mitgenommen hätte, hätten wir ganz
schön in der Patsche gesessen.« Sie zuckte die
Schultern. »Schließlich wollten wir ja nicht am nächsten Morgen als Leichen
aufwachen.«


Jeder Mann über zwölf weiß, daß
es zwecklos ist, gegen weibliche Logik ankommen zu wollen. Ich öffnete ein
paarmal den Mund, klappte ihn aber schließlich wieder zu, ohne ein Wort zu
sagen.


»Wir haben die Sache sehr
ausführlich besprochen«, meinte Deborah. »Zuerst dachten wir, es wäre das beste, einfach den Mund zu halten, wenn wir unser Leben lieb
hätten. Dann meinten wir aber, es wäre unfair der armen Stephanie gegenüber.«


»Oder auch Dion gegenüber«,
setzte Kitty hinzu.


»Darum entschlossen wir uns,
unser Leben in Ihre Hand zu legen, Danny.« Deborah
verzog das Gesicht. »Und das macht mir im Augenblick Sorgen.«


»Mir auch.« Kitty nickte
kräftig. »Ich meine, unter normalen Umständen genügt es, wenn einer hübsch und
männlich aussieht, aber...«


»Aber in der jetzigen Situation
brauchen wir einen Mann, der auch etwas Intelligenz besitzt«, fiel ihr Deborah
ins Wort. »Entschuldigen Sie, Danny, das ist nicht persönlich gemeint, aber
wenn sich wirklich etwas Verstand unter Ihrer Frisur verbirgt, haben Sie ihn
wirklich gut versteckt.«


»Wie wär’s, wenn ich den
Leutnant jetzt anriefe und Sie ihm Ihre Geschichte erzählten«, schlug ich vor.


»Wenn Sie den anrufen, sagen
wir, Sie hätten sich alles aus den Fingern gesogen«, fauchte Kitty. »Dion hat
Sie engagiert, um den Saboteur zu finden, der jetzt noch zum Mörder geworden
ist. Wir haben Ihnen den Namen des Mannes genannt; alles, was Sie noch zu tun
haben, ist, die Sache zu beweisen. Und wenn er erst einmal hinter Gittern
sitzt, werden wir auch gern vor Gericht aussagen kommen.«


»Zu liebenswürdig«, gab ich
zurück.


Kitty ordnete abermals ihre Beine,
und ich sah wieder grün. Ein paar Sekunden später folgte Deborah ihrem Beispiel
— diesmal war es eine Vision in Blau. Wenn die beiden sich jetzt die Kleider
vom Leib gerissen und einen Cancan aufgeführt hätten, hätte ich mich nicht mit
dem Zugucken begnügt.


»Wie wär’s, wenn wir noch
einmal zusammenfaßten?« Ich
kam wieder zur Sache. »Stephanie erschien hier und erzählte Kitty, was ihr
passiert war, dann ging sie in ihr Zimmer — immer noch unentschlossen, ob sie
Dion am nächsten Morgen davon berichten sollte. Recht so?«


»Recht so.« Kitty nickte.


»Und wann haben Sie es Deborah
weitererzählt?«


»Heute früh, noch ehe wir von
dem Mord hörten.«


»Ihr wart euch einig, daß sie
es Dion mitteilen sollte?« Und als beide eifrig
zustimmten, fuhr ich fort: »Dann seid ihr euerm Chef gegenüber wohl loyaler,
als Stephanie es war?«


»Er ist Klasse«, versicherte
Kitty.


»Superklasse«, bekräftigte
Deborah.


»Und es stört euch nicht, daß
er laufend in der Gegend herumschläft?«


»Was kann uns eine Libby Cathcart
schon anhaben!« Deborah zuckte verächtlich die
Schultern. »Oder auch eine Lenore Brophy.«


Kitty kicherte. »Ganz zu
schweigen von Polly Peridot.« Ihre Stimme nahm einen
selbstzufriedenen Tonfall an. »Er kommt doch immer zu uns zurück.«


»Weißt du was?«
fiel Deborah ein. »Da wir Danny jetzt auf Flavians Spur gesetzt haben, sind wir
auch zu zweit sicher im Bett, wenn wir die Tür gut von innen zuschließen.«


»Mit dem >zu zweit im
Bett< meinst du wohl uns beide?« erkundigte sich
Kitty.


Der Rotkopf nickte und warf mir
dann einen prüfenden Blick zu. »Ich glaube, wir sollten das Projekt >zu
dritt im Bett< aufschieben, bis Danny bewiesen hat, daß Flavian die arme
Stephanie umgebracht hat und er sicher hinter Gittern sitzt«, sagte er
verträumt.


Kitty strahlte mich an. »Das
wäre dann gleichzeitig eine schöne Belohnung.«


»Eine Nacht, die er nie
vergessen wird.« Deborah feuchtete ihre Unterlippe an. »Also — ran an die
Arbeit, Danny Boyd!«


»Jede von uns beiden wäre schon
die Antwort auf eines Mannes Traum vom Paradies«, kicherte Kitty. »Nun stellen
Sie sich mal uns beide zusammen vor! Worauf warten Sie noch, Danny Boyd?«


Ich kam aus meinem Sessel hoch
und stolperte auf die Tür zu, wobei ich mir überlegte, wo ich meinen Kopf
gelassen haben konnte. Dunkel erinnerte ich mich daran, daß ich ihn noch bei
mir gehabt hatte, als ich das Zimmer betrat...
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Was ich jetzt brauchte, war
etwas Handfestes — Gras unter den Füßen und den Himmel über dem Kopf, um zu
erkennen, daß die Welt doch nicht total verrückt geworden war. Ich ging aus dem
Haus, spazierte an dem elektrisch geladenen Zaun entlang, bis ich den
Swimming-pool wieder erreicht hatte. Die sinkende Sonne überzog die Oberfläche
des Wassers mit einem goldenen Schimmer, man bekam direkt Lust zum Baden, bis
ich mich an das erinnerte, was am frühen Morgen hier geschehen war. Der Gedanke
ließ die fahrbare Bar noch einladender erscheinen; ich mixte mir also einen
Drink und sank in einen Liegestuhl. Fünf Minuten später hörte ich Schritte
hinter mir. Als ich den Kopf wandte, erkannte ich Kempton, der nervös lächelnd
auf mich zukam.


»Ich hoffte, Sie hier zu
finden, Mr. Boyd.« Die von den dicken Brillengläsern
vergrößerten Augen hatten etwas Flehendes. »Das war ja ein fürchterlicher Tag!
Erst dieser Mord, dann all die Fragen, die einem dieser Polizeibeamte stellte.
Wie ich Ihnen gestern sagte, ist Schell ein alter Freund von mir, aber wie er
sich heute aufgeführt hat, hätte man denken können, wir hätten uns noch nie
gesehen.«


»Ein Freund ist für einen
Polizisten ein Mann, den er mit dem Gummiknüppel statt mit dem Schlagstock
zusammenschlägt«, sagte ich.


Die vergrößerten Augen wurden
noch größer. »Glauben Sie wirklich, daß...«


»Es war nur ein Scherz«,
versicherte ich ihm.


Er schenkte sich umständlich
ein Glas ein. »Wenn Sie die Frage gestatten, Mr. Boyd — haben Sie wohl schon
irgendwelche Fortschritte gemacht?«


»Ich hab’ noch nie so viele
Verrückte unter einem Dach angetroffen«, gab ich zu. »Ich brauche noch 24
Stunden Zeit, dann werde ich weitersehen. Das heißt« — ich warf einen Blick auf
meine Uhr —, »wenn es nach Luman geht, hab’ ich nur noch drei Stunden, bis er
mich an die Luft setzt. Genauer gesagt, wird Reilly dieses An-die-Luft-Setzen
übernehmen. Übrigens behauptet Luman, Sie seien ein Lügner.«


»Wie bitte?« Kempton glaubte,
nicht richtig gehört zu haben.«


»Er sagt, wenn die neue
Kollektion ein Reinfall wird, verliert er mehr, als er gewinnen könnte, indem
er Sie und Freidel aufkaufte. Er sagt weiter, wenn ich etwas von Zahlen
verstünde, womit er wahrscheinlich Bilanzen meinte, soll ich sie mir von Ihnen
zeigen lassen.«


»Jederzeit, wenn Sie wollen.
Aber ich versichere Ihnen, Mr. Boyd, daß Luman Sie falsch informiert hat. Der
Verlust, den er bei einem Mißerfolg hat, ist nur
vorübergehend, verglichen mit dem Vorteil, den er erzielt, wenn er Dion und
mich aufkauft. Schon nach zwei Jahren würde sich das als enormer Gewinn
ausweisen.«


»Nehmen wir mal an, er würde
Sie beide ausbooten... Wie will er weitermachen, wenn ihm Freidel fehlt?« erkundigte ich mich neugierig.


»Da gibt es schon einige
Möglichkeiten für ihn.« Kempton nippte an seinem Drink
und machte ein Gesicht dabei, als sei es Medizin. »Erst einmal verbleibt ihm
der Name, das Freidel-Etikett, und dann kann er ja
jemanden einstellen, der ihm seine Kleider entwirft. Er könnte sogar Dion
selber auf Gehaltsbasis engagieren.«


»Polly Peridot hat mir erzählt,
daß sie ihm bei seinem Start geholfen hat.«


Er nickte. »Das stimmt, Mr.
Boyd. Sie — äh — hat ihn unterstützt, bis er auf eigenen Füßen stehen konnte.
Dann brachte sie ihn zu mir, und ich war genügend beeindruckt, um an eine
Partnerschaft zu denken. Aber wie Sie wissen, fand ich keinen anderen Geldgeber
als Luman.«


»Im Anfang hatte also Freidel
das Talent, Sie die Geschäftserfahrung und Luman die
Moneten — wenn ich recht verstanden habe?«


»So war’s.«
Er nickte wieder.


»Luman wird die ganze Zeit als
der große Bösewicht verschrien, der nur auf die Gelegenheit lauert, seine
beiden Partner rausbeißen zu können. Ist Ihnen schon jemals der Gedanke
gekommen, daß von den drei Partnern Sie der entbehrlichste sind, Mr. Kempton?«


Er nahm die Brille ab, rieb sich die Augen und setzte die Brille wieder auf. »Was
wollen Sie damit andeuten, Mr. Boyd?«


»Vielleicht ist Luman nicht der
einzige Bösewicht«, sagte ich. »Vielleicht hat er sich mit Freidel
zusammengetan, um Sie loszuwerden. Herstellung und Vertrieb laufen beinahe von
allein, nachdem Sie alles organisiert haben. Wenn man Sie ausgebootet hat,
könnte Freidel eine neue großartige Kollektion entwerfen, die den vorigen Mißerfolg wieder total wettmachen würde — dann brauchten
sich nur zwei Personen in den Gewinn teilen.«


»Das würde ich Dion nie zutrauen.« Kempton schluckte etwas mühsam.
»Er ist nicht nur mein Partner, sondern auch mein Freund.«


»Wenn es um Geld geht, gibt es
keine Freundschaft«, höhnte ich. »Überlegen Sie einmal: Als diese Sabotageakte
anfingen und Sie vorschlugen, einen Fachmann hinzuzuziehen und Schell mich dann
empfahl — wie reagierte Freidel darauf?«


Kempton überlegte eine Weile.
»Nun, ich muß zugeben, schrecklich begeistert war er nicht; er fand die Idee
sogar ziemlich albern. Aber als dann wieder etwas passierte, meinte er
schließlich auch, daß wir wohl nichts anderes tun könnten.«


»Warum fragen wir ihn nicht
einmal?« schlug ich vor.


»Häh?«
Man sah ihm deutlich an, wie unangenehm ihm der Vorschlag war. »Das ist
ausgeschlossen, Mr. Boyd. Sie können doch nicht ernsthaft vorschlagen, daß ich
zu meinem Partner, meinem Freund hingehen und ihn der — nun, der Unredlichkeit
beschuldigen soll!«


»Das verlangt ja auch keiner
von Ihnen«, gab ich zurück. »Aber ich sehe keinen Grund, warum ich es
nicht tun sollte.«


Mit zitternden Fingern fuhr er
sich durch das spärliche Haar. »Wenn Sie es für richtig halten, werde ich Sie
wohl nicht daran hindern können, Mr. Boyd. Ich warte dann hier und...«


»Ich möchte Sie dabei haben«,
unterbrach ich ihn. »Sie brauchen keinen Ton zu sagen; wenn Sie wollen, dürfen
Sie sogar empört über meine Anschuldigung sein. Aber ich meine, Sie sollten
Freidels — und Lumans — Reaktion miterleben.«


»Bitte«, entgegnete er
unsicher, »wenn Sie absolut darauf bestehen... Aber das eine sage ich Ihnen,
Mr. Boyd, ich werde Ihre Anklage in keiner Weise unterstützen.«


»Das würde Ihnen auch nicht
ähnlich sehen«, meinte ich etwas bissig. »Wo hat man schon ein Schaf gesehen,
daß einem Wolf die Zähne zeigt? Aber Sie können mir
einen Gefallen tun: Gehen Sie ins Haus und trommeln Sie Freidel, Luman und
Eldridge in Freidels Arbeitsraum zusammen. In zehn Minuten komme ich hin.«


»Gut, aber warum Eldridge
auch?« Er blinzelte mich unsicher an. »Was hat er mit allem zu tun?«


»Das möchte ich ja eben
herausfinden«, gab ich liebenswürdig zurück.


Er machte sich auf und ging auf
das Haus zu. Selbst von hinten sah man ihm an, wie unangenehm ihm die ganze
Geschichte war. Ich schenkte mir mein Glas noch einmal voll und hatte auf
einmal wieder den Beweis, welch fotografisch genaues Erinnerungsvermögen ich
besaß — denn plötzlich hatte ich erst etwas Lindgrünes und dann etwas Blaues
vor Augen... Aber dann verbannte ich beide Bilder energisch aus meinem Geist.
Sonst hätte ich bestimmt prompt angefangen, einen Käfig zu bauen, hätte
Eldridge in diesen Käfig gesperrt, und nachdem er sicher hinter Gittern saß,
wäre ich angelaufen gekommen, um meine Belohnung einzukassieren...


Fünf Minuten später stellte ich
mein leeres Glas ab und ging zum Haus zurück. Als ich den Arbeitsraum betrat,
waren sie schon alle versammelt: Kempton, der noch
nervöser aussah als vor zehn Minuten; Freidel hockte mit undurchsichtigem Gesicht
auf der Kante seines Arbeitstisches und baumelte mit den Beinen. Lumans Gesicht
verriet zänkische Ungeduld, während Reilly hinter ihm saß und spöttisch
grinste. Eldridge sah wie der letzte Anhänger Oscar Wildes aus — er trug ein
himmelblaues Seidenhemd mit einem großen weichen Kragen, dazu
eierschalenfarbene hautenge Hosen, die von einem breiten,
rotweißblau-gestreiften Gürtel mit blanker Messingschnalle gehalten wurden. Als
ich einen nach dem anderen betrachtete, hatte ich plötzlich das unsichere Gefühl,
daß alle bis auf Kempton nur Gebilde eines Alptraums waren und ich jede Sekunde
mit einem lausigen Kater in Manhattan aufwachen würde.


»Hier sind wir alle, Mr. Boyd.« Kempton warf Freidel einen zaghaften Blick zu. »Ich weiß nicht,
um was es geht, aber Mr. Boyd bestand darauf und...«


»Halten Sie die Klappe«,
brummte Luman. »Wenn es Boyds Idee war, soll er auch reden.«


»Seien Sie nicht so streng mit
Harry«, sagte Freidel versöhnlich. »Sie wissen, daß Sie ihn nervös machen, Art.«


Luman warf Reilly einen Blick
zu, der sah betont auf seine Uhr, worauf der Dicke zustimmend nickte. »Wir
vergeuden nur unsere Zeit. Wenn Sie was zu sagen haben, Boyd, dann raus damit.«


»Man hat mich engagiert, um
herauszufinden, wer die neue Kollektion sabotiert; danach sollte ich natürlich
diesem Tun ein Ende bereiten«, begann ich. »Heute morgen
kam dann noch das Problem eines Mordes hinzu. Alles deutet darauf hin, daß
beides miteinander zusammenhängt. Man kann also das eine Problem nicht lösen,
ohne gleichzeitig das zweite zu lösen.«


»Hört sich toll an«, grinste
Reilly.


»Das erste wäre also, nach
einem Motiv zu suchen«, fuhr ich fort. »Wer hat etwas davon, wenn die neue
Kollektion ein Fehlschlag wird?« Ich wandte mich zu
Luman: »Da wären zunächst einmal Sie. Auf Grund einer Klausel im Vertrag können
Sie die Geschäftsanteile Ihrer Partner aufkaufen, wenn die Firma in einem Jahr
finanzielle Verluste erleiden sollte. Wie mir Mr. Kempton erklärte, würden
diese Verluste Sie nicht sehr hart treffen, verglichen mit dem Vorteil, der es
für Sie bedeutete, Ihre Partner loszuwerden. Mr. Kempton geht sogar so weit zu
behaupten, daß Sie auf diese Art in den nächsten Jahren riesige Gewinne
einstecken könnten.«


Lumans Augen, die beinahe ganz
zwischen den Fettrollen verschwanden, blinzelten Kempton vorwurfsvoll an.
»Haben Sie das wirklich gesagt, Harry?«


»Mr. Boyd hat die Fragen
gestellt, ich habe nur geantwortet«, entgegnete Kempton mit schwankender
Stimme.


»Das erste Motiv, das sich
anbietet, wäre also finanzieller Art«, sagte ich, immer noch zu Luman gewandt.
»Sie hätten die Einladung für sich und Ihren — äh — Mitarbeiter dazu benutzen
können, dafür zu sorgen, daß die Kollektion ein Mißerfolg
wird. Damit hätten Sie die Chance, beide Partner auszubooten — oder auch nur einen.«


»Was schwafeln Sie da
eigentlich?« fragte Luman überrascht.


Ich legte ihm meine Theorie
dar, daß Kempton der entbehrlichste der drei Partner sei und daß er, Luman, und
Freidel möglicherweise gemeinsame Sache gemacht hatten, um Harry auszubooten
und dann später mit einer neuen, viel besseren Kollektion herauszukommen und
das große Geschäft zu machen.


»Ich glaube, ich hätte nicht so
hart zuschlagen sollen«, sagte Reilly nachdenklich. »Aber wer hätte ahnen
können, daß Boyd seinen Verstand im Bauch herumträgt?«


»Was Sie da sagen, ist völliger
Unsinn, Danny«, sagte Freidel erregt. »Ja, glauben Sie denn, ich schufte mich
monatelang halb tot, um mir etwas einfallen zu lassen, und dann gehe ich hin
und falle mir sozusagen selber in den Rücken?«


»Ich kann nicht beurteilen, wie
wichtig Ihnen das Geld ist«, entgegnete ich. »Wie hoch schätzen Sie den
Lebensstil eines Sultans mit dem dazugehörigen Harem?«


Er warf mir einen eisigen Blick
zu, dann zuckte er die Schultern und wandte sich Kempton zu: »Harry, du glaubst
doch nicht, daß ich dir so etwas antun könnte? Du hast mich doch erst auf die
Beine gestellt; wir waren nicht nur Partner, sondern auch Freunde. Glaub mir —
lieber würde ich Art meinen Anteil nachwerfen, als dich zu betrügen.«


»Ich weiß, Dion, ich weiß.« Kempton sah aus, als wolle er jede Sekunde in Tränen
ausbrechen. »Boyd ist ja auf die Idee gekommen — nicht ich.«


»Das kann ich mir vorstellen.« Freidel fuhr sich mit dem Finger über den Schnurrbart,
dann warf er mir einen finsteren Blick zu. »Haben Sie noch mehr solcher
verrückter Ideen auf Lager, Danny?«


»Nur noch eine: Wenn Art aber
vorgehabt hätte, sich beider Partner zu entledigen, hätte er einen
Helfershelfer im Haus benötigt. Jemanden, der zum ständigen Stab gehörte und
sich als tatsächlicher Saboteur betätigen konnte, weil er Zugang zu allem
hatte.«


»Langsam wird mir die Sache zu
bunt«, fauchte Luman. »Noch ein Wort, und ich bitte Chuck, Ihnen die Zähne
einzuschlagen, Boyd.«


»Das wäre eine direkte
Wohltat«, fiel Reilly ein. »Wie der Kerl die ganze Zeit quasselt, würden ein
paar fehlende Zähne ihn vielleicht zum Schweigen bringen.«


»Lassen Sie das, Art«, fiel
Freidel ein. »Erst möchte ich den Rest der Geschichte hören.«


»Man braucht sich nur an den
richtigen Mann zu wenden und ihn mit etwas, dem er nicht widerstehen kann, zu
ködern«, fuhr ich fort. »So zum Beispiel: >Hilf mir, meine Partner
loszuwerden, dann geb’ ich dir die Chance, ein großer Modeschöpfer zu werden
und für mich zu arbeiten. Oder möchtest du vielleicht dein Leben lang ein
lausiger Assistent bleiben, dessen geniale Begabung von diesem Mistkerl von
Freidel unterdrückt wird?<« Ich wartete die
unvermeidliche Explosion ab, die auch eine Sekunde später einsetzte.


»Das ist gelogen!« quiekte Eldridge. »Eine dreckige, unverschämte Lüge! Du
weißt doch, daß ich nie so etwas Schreckliches tun würde, Dion? Das brächte ich
gar nicht fertig!«


»Mach dir keinen Knoten in den
Gürtel, Flavian«, gab Freidel trocken zurück. »Das ist ja alles nur Theorie.« Er warf mir einen prüfenden Blick zu. »Oder nicht, Danny?«


»Erinnern Sie sich daran, wer
den Vorschlag machte, alle Garderobestücke über Nacht wegzuschließen?« erkundigte ich mich.


Er zog überlegend die buschigen
Augenbrauen zusammen, was das Satanische in seinem Gesicht noch unterstrich.
»Jetzt erinnere ich mich«, sagte er schließlich. »Es war Flavian.«


»Ich frage mich, ob es zu der
Kleiderkammer wohl noch einen Zweitschlüssel gibt und wo der sein mag«, fuhr
ich fort.


»Ich weiß nichts von einem
Zweitschlüssel!« Eldridges Stimme
hörte sich weinerlich an. »Ich hab’ die Kammer vorgeschlagen, weil sie mir am
sichersten erschien. Die ganze Sache ist die Schuld von diesem Boyd, er will
mir alles in die Schuhe schieben, weil er meint, mit mir könnte man’s ja
machen. Du weißt, daß ich immer treu zu dir gehalten habe, Dion. Ich würde mir
eher die rechte Hand abhacken, ehe ich etwas täte, das dir Kummer machte.«


Freidel hatte mich nicht aus
den Augen gelassen. Ohne auf Eldridges Proteste
einzugehen, sagte er: »Ich habe keine Ahnung, ob ein zweiter Schlüssel
existiert. Möglich wär’s.«


»Stephanie hatte gestern abend
vergessen, Ihnen das blaue Kleid rechtzeitig zurückzugeben«, erklärte ich. »Sie
wußte, daß Sie immer bis spät in den Abend hinein arbeiten, und ging darum in
Ihr Arbeitszimmer, wo Sie aber nicht mehr waren. Vielleicht hatte sie gedacht,
Sie in der Kleiderkammer anzutreffen, und ist Ihnen nachgegangen. Vielleicht
traf sie oben Eldridge anstatt Ihrer vor — mit einer Schere in der Hand. Sie
wäre natürlich davongelaufen, in ihr Zimmer — und Eldridge hinter ihr her. Ich
könnte mir vorstellen, daß er sie halb mit Drohungen und halb mit Bitten
bewogen hat, erst einmal den Mund zu halten. Das würde auch die Szene von
gestern abend erklären, wo er ihr nachkam, wahrscheinlich aus Angst, daß sie
was ausplauderte. Er hätte praktisch alles getan, sie am Reden zu hindern —
erinnern Sie sich noch? Er versuchte sogar, ihr das Kleid vom Leib zu reißen.
Sie war so wütend auf ihn, daß sie nach ihm ausholte, vergaß darüber aber
alles, was sie hätte sagen können. Also brauchte er sich länger keine Sorgen zu
machen; er konnte im Sessel sitzen und jammern, wie gemein sie ihn behandelt
hätte.«


»Damit hier keine Mißverständnisse aufkommen, Danny... Sie nehmen also an, er
hat sich hinterher überlegt, daß er sich nicht auf Stephanie verlassen kann und
sie dann umgebracht hat?« faßte Freidel
mit rauher Stimme zusammen.


»Und zwar mit der Schere, die
er vorher von Lenores Arbeitsplatz geklaut und zum Zerschnippeln der Kollektion
benutzt hat«, sagte ich. »Nach dem Mord hat er sie in die Schublade gelegt; ich
war dabei, als Lenore sie heute früh fand. Jetzt hat sie die Polizei.«


»Dion!« Eldridge flog durch den
Raum und warf sich vor seinem Arbeitgeber auf die Knie. »Ich schwöre, daß ich
Stephanie nicht getötet habe! Ich weiß nicht, was ich Boyd getan habe, daß er
so scheußliche Lügen über mich verbreitet, aber ich weiß, wie ich dich verehre.
Von Anfang an. Deine Begabung, deinen Ideenreichtum...« Seine Stimme ging in
ein leises Wimmern über, als Freidel ihn mit dem Handrücken auf den Mund
schlug.


Dann rutschte Freidel von der
Tischkante herunter, packte Eldridge vorn am Hemd und hievte ihn hoch. »Na
schön«, sagte er leise, »wenn du Stephanie nicht umgebracht hast — wer war es
dann?«


»Eins von den beiden Hausmannequins«,
gurgelte Eldridge verzweifelt. »Das sage ich doch die ganze Zeit. Du hast in
ihnen immer nur drei Kleidergestelle gesehen, an die du deine Entwürfe hängen
konntest, oder auch Objekte, auf die du jederzeit zurückgreifen konntest, wenn
dich die Lust überfiel. Du hast vergessen, daß es intelligente Mädchen sind,
die genauso biestig reagieren können wie jede andere Frau, wenn man sie fallenläßt. Es störte sie nicht, dich mit den Freundinnen
zu teilen, aber als du sie ausgebootet hast und anfingst, dich mit Frauen wie
Lenore oder Libby Cathcart einzulassen, da wurden sie wütend. Und sie hielten
es nur für eine gerechte Strafe, deine Kollektion zu ruinieren.« Mit nervöser Kopfbewegung schüttelte er sich das Haar aus
der Stirn, dann fuhr er fort, und seine Stimme klang noch höher als sonst:
»Begreifst du nicht, was gestern nacht passiert ist? Aus irgendeinem Grund muß
Stephanie ihre Ansicht über dich revidiert haben und war dumm genug, es den
beiden anderen mitzuteilen. Kitty und Deborah wußten nur zu gut, daß sie dich
nie zurückgewinnen würden, wenn Stephanie erst einmal gebeichtet hatte. Und um
das zu verhindern, waren sie zu allem bereit — selbst zu einem Mord.«


Langsam lockerte Freidel seinen
Griff an Eldridges Hemd, dann gab er ihm einen
ungeduldigen Stoß, der ihn rückwärts durchs Zimmer taumeln ließ. Über seinen
dunklen Augen lag ein milchiger Schimmer, als er mich fragend ansah. »Nun, was
sagen Sie zu dieser Theorie, Danny?«


»Hört sich hübsch an«, gab ich
zu. »Sie entlastet nicht nur Flavian, sondern auch noch Art.«


»Vielleicht hat Boyd echte
Beweise in der Hand anstatt all dieser prächtigen Theorien?«
meinte Reilly gelangweilt. »Er könnte ja den Zweitschlüssel in Flavians Zimmer
gefunden oder beobachtet haben, wie er die Schere in Lenores Zimmer zurückgebracht
hat.«


»Hab’ ich nicht«, gab ich zu.


»Und wie steht’s mit Ihnen,
Flavian?« Er sah zu Eldridge hinüber, der an der
gegenüberliegenden Wand lehnte und die Hand auf den Mund gepreßt hatte. »Haben
Sie einen Beweis dafür, daß die Mädchen Stephanie getötet haben, entweder eine
von ihnen oder beide zusammen?«


»Beweise hab’ ich nicht«,
wimmerte Eldridge, »aber ich weiß, daß ich recht habe.«
Er nahm die Hand vom Mund, und seine Augen weiteten sich erschreckt, als er ein
paar Blutstropfen auf den Knöcheln sah.


»Ich meine, Danny«, sagte
Freidel eisig, »daß Sie lieber von jetzt an den Mund halten, bis Sie etwas
Handfestes anzubieten haben.« Er wandte mir den Rücken
zu und hieb mit der Faust auf den Tisch. »Und wenn ich nicht bald an meine
Arbeit gehe, wird die Kollektion nicht mehr rechtzeitig fertig. Also bitte ich
darum, daß sich jeder jetzt hier rausschert!«


Kempton drückte sich aus der
Tür, Eldridge kam als nächster, immer noch erschrocken über den Anblick seines
eigenen Blutes. Luman watschelte an mir vorbei, als ob ich nicht vorhanden sei,
nur sein Assistent blieb kurz bei mir stehen.


»Es ist immer schön zu sehen,
wie Leute sich Mühe geben, selbst wenn nichts dabei herauskommt.« Er rieb sich den Nasenrücken und bleckte grinsend seine
schiefen Zähne. »Die Zeit wird langsam knapp für Sie, Danny.«
Betont umständlich sah er auf seine Armbanduhr. »Sie haben noch zwei Stunden
und sechzehn Minuten.«


»Ich kann Sie genausowenig leiden, wie Sie mich, Chuck, alter Freund«,
brummte ich. »Möglicherweise hab’ ich Sie gestern abend
beim Swimming-pool überrumpelt; aber das haben Sie mir vor ein paar Stunden im
Eßzimmer wieder heimgezahlt — womit wir also quitt wären. Heute abend wird
niemand mehr aus dem Haus geworfen, darauf können Sie sich verlassen.«


»Und wer verbietet das?«


»Leutnant Schell«, entgegnete
ich kurz. »Bis der Mord nicht aufgeklärt ist, darf niemand das Haus verlassen.«


Auf einmal verschwand das
Grinsen von seinem Gesicht. »Daran hatte ich nicht gedacht.«
Er rieb sich die Nasenspitze, diesmal etwas heftiger. »Dann müssen wir wohl
eine Zeitlang miteinander auskommen?«


»Stimmt«, sagte ich. »Und
vergessen Sie nicht, es Ihrem Partner zu sagen.«


»Ich werde es meinem Chef
sagen«, fauchte er. »Ich bin nur Mr. Lumans Assistent.«


»Sie können einen Menschen aber
auch irremachen«, grinste ich. »Wie ihr beide euch aufführt, wenn ihr beisammen
seid, könnte man glauben, Sie wären der Boss.«


»Dann glauben Sie eben was
Falsches, wie so oft«, entgegnete er wütend.


»Wahrscheinlich hab’ ich nicht
richtig aufgepaßt«, sagte ich entschuldigend. »Von nun an werde ich Sie noch
aufmerksamer beobachten, um herauszufinden, wo und wann ich den Fehler gemacht
habe.«


Ein rotes Funkeln leuchtete in
seinen Augen auf, erlosch aber gleich wieder. »Sie sollten den Bogen nicht überspannen,
Boyd. Vorwitzige Leute können bös’ auf die Nase fallen.«


»Ich höre immer >Nase<«,
höhnte ich.


Genau wie früher neben dem
Schwimmbecken zwang er sich auch jetzt zur Ruhe, man merkte ihm
aber an, wie schwer es ihm fiel. »Ich hab’ so das dunkle Gefühl, daß Freidel
und Kempton Sie engagiert haben, nicht um herauszufinden, wer ihnen die neue
Kollektion vermasselt, sondern um Art irgendwas anzuhängen, damit sie ihn aus
dem Kontrakt drängen können — egal auf welche Weise«, zischte er.


»Womit wir wieder eine neue
Theorie hätten«, sagte ich milde.


»Und ich werde beweisen, daß
ich recht habe«, fuhr er so leise fort, daß Freidel ihn nicht hören konnte.
»Ich werde Ihnen die Suppe versalzen, Boyd, und zwar ein für allemal. Indem ich
Ihnen zum Beispiel hier« — und er tippte sich mit dem Zeigefinger zwischen die
Augen — »ein Loch hinsetze.«
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Ich ging in mein Zimmer hinauf,
duschte und zog meinen neuen Anzug an, eine leichte Sommerangelegenheit in
Jamaikablau, die mich zweihundert Dollar gekostet hatte. Als ich mich noch
bewundernd im Spiegel betrachtete, klingelte das Telefon, und ich hatte ein
ungutes Gefühl. Das sollte sich auch sofort als richtig erweisen, denn der
Butler informierte mich, daß Leutnant Schell mich am Telefon zu sprechen
wünsche; eine Sekunde später hörte ich schon sein bekanntes Keuchen.


»Seit heute früh irgendwelche
Fortschritte zu verzeichnen, Boyd?«


»Nein«, gab ich wahrheitsgemäß
zu. »Sie?«


»Fehlanzeige. Die
Schneiderschere wurde tatsächlich als Mordwaffe benutzt, aber wir haben keine
Fingerabdrücke darauf gefunden. Wahrscheinlich stimmt es, was die Brophy sagt,
daß nämlich jeder sie im Laufe der Nacht von ihrem Arbeitstisch genommen haben
kann. Außerdem — wenn sie die Täterin sein sollte, wäre sie wohl kaum so
dämlich gewesen, die Schere wieder in die Schublade zu legen.«


»Nehme ich auch nicht an«,
sagte ich. »Irgendwas über Luman aus L. A.?«


»Nichts. Er ist ein ganz
kleiner Pinscher, nicht einmal vorbestraft.«


»Vielleicht sollte man sich
Reillys Vergangenheit ansehen?«


»Reilly?« Seine Stimme ging in
ein besorgtes Bellen über. »Warum? Er ist doch nur Lumans Schläger.«


»Da bin ich mir nicht so
sicher«, entgegnete ich vorsichtig. »Wenn man die beiden miteinander
beobachtet, hat man manchmal das Gefühl, als sei er der Boss.«


»Okay, ich werde ihn überprüfen
lassen. Sonst noch was?«


Aber ein Knochen pro Tag schien
mir genug für einen Bluthund wie Schell. »Das wäre alles, Leutnant.«


»Wenn Sie etwas hören,
irgendwas Wichtiges, dann rufen Sie mich sofort an.«


»Klar«, versicherte ich ihm.
»Wir Hilfssheriffs kennen doch unsere Pflicht.«


Er murmelte etwas vor sich hin
und legte auf. Meine Uhr besagte, daß es fünf vor sieben war, und mein Magen,
daß ich jetzt einen Drink vertragen konnte, um mir Schells Geschmack aus dem
Mund zu spülen. Und da ich keinen Grund dafür sah, an meinen privaten
Alkoholbestand zu gehen, wo doch die vielen Flaschen unten in der Bar standen,
ging ich hinunter. Am Fuß der Treppe begegnete ich Libby Cathcart.


Sie steckte in einem süßen
Kleidchen, das wahrscheinlich seine fünfhundert Dollar gekostet hatte:
ursprünglich ein weißes, sittsames Satin-Minihängerchen, das aber durch den
Zusatz von schwarzer Spitze und durch die ebenfalls schwarzen Spitzenstrümpfe
geradezu aufreizend wirkte.


Sie hatte die langen Haare
hinter die Ohren gekämmt, wodurch die Ohrringe, irgendwelche Reifen aus
abwechselnd schwarzen Perlen und Brillanten, gut zur Geltung kamen.


»Was für eine reizende
Überraschung, Mr. Boyd«, sagte sie mit ihrer angenehmen Stimme. »Ich wollte
gerade nach Ihnen sehen. Könnten Sie mir wohl ein paar Minuten opfern?«


»Aber sicher«, sagte ich. »Ich
war eben auf dem Weg in die Bar. Kommen Sie doch mit.«


»Ich würde eine Unterhaltung in
meinem Zimmer vorziehen.« Sie überlegte einen
Augenblick, dann lächelte sie aufmunternd. »Ich glaube, es findet sich auch
dort ein Schluck für Sie zu trinken.«


»Es wird immer so kompliziert,
wenn man sich nicht erinnern kann, wo man die letzte Flasche versteckt hat«,
sagte ich mitfühlend. »Haben Sie schon unter dem Bett nachgesehen?«


Mit eisigem Gesicht drehte sie
sich um und ging zu ihrem Zimmer, das auf der anderen Seite der Treppe lag. Ich
folgte in gebührendem Abstand, wie es einem kleinen Angestellten geziemt. Ihr
wie mein Zimmer waren beides Gasträume, aber damit hörte die Ähnlichkeit auch
schon auf. Ihres war viermal so groß wie meins und ganz in Gold und Weiß
gehalten. Alle Möbel standen auf dünnen, geschwungenen Beinen, dazu kam ein
riesiges Baldachinbett. Sie öffnete einen Wandschrank. »Ich habe Scotch und
auch Bourbon da, Mr. Boyd.«


»Furchtbar gern«, sagte ich.


Sie verzog den Mund. »Polly
Peridot hat sich wie immer geirrt, als sie behauptete, Sie hätten Humor. Ich
finde Sie überhaupt nicht komisch, nur unverschämt.«


»Was mich nicht stört, solange
Sie mich nicht ohrfeigen, wie Sie es mit Polly Peridot gemacht haben.« Ich
zuckte die Achseln. »Ich gebe zu, daß es Ihre Fifth-Avenue-Weltanschauung
plus fünf Millionen Dollar — geerbter Dollar, wohlgemerkt! — sind, die mich ein
bißchen ärgern. Aber schließlich können Sie ja nichts dafür, daß Sie im
Schaufenster von Tiffany zur Welt gekommen sind. Ich nehme Bourbon, bitte.«


Ihr Lächeln war echt herzlich,
als sie sich daranmachte, die Drinks einzugießen. »Nehmen Sie Platz, Mr. Boyd.
Und was Sie da von dem geerbten Geld gesagt haben, stimmt völlig. Mein
Großvater war der uneheliche Sohn eines Mannes, der einige Stahlwerke besaß.
Meine Großmutter pflegte an ihren freien Tagen im Bordell zu arbeiten, weil sie
eine Berufung dazu verspürte. Mein Vater wurde bereits als Sohn reicher Eltern
erzogen und interessierte sich nicht für Geld, weil er genügend davon hatte.
Glücklicherweise heiratete er meine Mutter, die ebenfalls eine reiche Erbin
war. Sie verbrachten einige kurze und fruchtbringende Jahre miteinander, bis
sie, als ich zwölf war, gemeinsam bei einem Autounfall ums Leben kamen. Mein Vater hatte seine Zeit damit verbracht,
Shakespeare in Urdu zu übersetzen, und meine Mutter, mit den Dienstboten
herumzuschlafen. Aus meiner frühesten Jugend habe ich noch Erinnerungen an den
>Donnerstag-Gärtner< und den >Freitag-Chauffeur<. Ich weiß auch
noch ganz genau, wie erleichtert ich war, als mein Onkel damals ankam, um uns
mitzuteilen, daß sie bei dem Unfall umgekommen seien.«


Sie ließ sich neben mir auf der
zierlichen Couch nieder und reichte mir mein Glas. »Es würde mir nie einfallen,
in New York oder sonst irgendwo an der Ostküste über diese Dinge zu reden. Hier
in Kalifornien scheint es nichts auszumachen. Außerdem haben Sie mir selber
erzählt, daß Sie auf der falschen Seite des Parks wohnen; es ist also wenig
wahrscheinlich, daß wir uns irgendwo wieder begegnen. Ich wollte Ihnen damit
auch nur versichern, daß Ihre Vorfahren sicher viel ehrenwerter als meine
gewesen sind und Sie keinen Grund haben, sich unterlegen zu fühlen. Selbstverständlich
sind Sie mir bei weitem unterlegen, was aber, wie ich vorhin schon sagte, in
Kalifornien nicht so ins Gewicht fällt.«


»Allmählich beginne ich zu
verstehen, warum Freidel so wild darauf ist, mit Ihnen ins Bett zu steigen«,
sagte ich bewundernd. »Oder muß er auf Ihr Kommando warten und dann ganz brav
angekrochen kommen?«


»Warum werden Sie immer gleich
so ordinär, Mr. Boyd? Wenn Sie nichts Besseres zu bieten haben, bin ich
enttäuscht.« Ihre dunklen Schlafzimmeraugen sahen mich
herausfordernd an. »Dion hat mich ebenfalls enttäuscht, indem er eine Vorliebe
für diese schlaksige Blonde an den Tag legte, die für ihn arbeitet. Darüber
wollte ich nämlich mit Ihnen reden.«


»Lenore Brophy?« erkundigte ich mich.


»Ich glaube, so heißt sie.« Ein paar Sekunden trommelten ihre Nägel gegen das Glas.
»Ich brauche Ihren Rat, Mr. Boyd. Und zwar Ihren Rat als Fachmann. Ich habe
nämlich gehört, Sie seien ein Privatdetektiv, obwohl Sie einen passablen Anzug
tragen.«


»Sie müssen mir Ihre Adresse in
Manhattan geben«, bat ich. »Dann kann ich mal vorbeikommen und Steine in Ihr
Fenster werfen.«


»Ich hoffte, dieser ungebildete
Leutnant hätte Ihnen vielleicht etwas verraten.«


»Und was, zum Beispiel?«


»Wann das Mannequin gestern
nacht ermordet wurde, zum Beispiel.«


»Das war zwischen zwei und drei
Uhr morgens«, sagte ich. »Warum?«


»Ich hätte Hemmungen, dem
Leutnant alles zu erzählen«, meinte sie gleichgültig. »Bei Ihnen ist das anders
— wir sind uns vorgestellt worden und sind Gäste desselben Hauses. Gestern nacht war ich mit Dion verabredet. Er wollte in mein Zimmer
kommen, nachdem die anderen alle schliefen. Kurz vor eins saß ich an meinem
Toilettentisch und wartete auf ihn. Da öffnete sich die Tür, und diese
schlaksige Blonde kam rein — nicht einmal angeklopft hatte sie. Sie sagte, sie
wolle mich nur informieren — um mir eine Peinlichkeit zu ersparen —, daß sie
auf dem Weg sei, die Nacht in Dions Zimmer zu verbringen. Zuerst dachte ich mir
nichts dabei. Wahrscheinlich hatte Dion sie mal kurz auf ihren Schneidertisch
gelegt oder sonst was ähnlich Ordinäres, und jetzt war sie eifersüchtig. Aber
als die Zeit verging und Dion sich nicht blicken ließ, wurde ich unruhig und
beschloß, einmal nachzusehen, ob das Mädchen nicht vielleicht die Wahrheit
gesagt hatte. Dions Zimmer liegt gleich nebenan, ich ging hin...«


»Und?«
drängte ich.


»Fand es leer.«
Sie trank den Rest ihres Glases aus, stand auf und trat an den Barschrank. »Die
genaue Zeit kann ich nicht sagen; es muß kurz nach zwei gewesen sein, denn ich
weiß noch, daß es vielleicht zehn vor zwei war, als ich das letztemal
auf meine Uhr gesehen habe, ehe ich in seinem Zimmer nachsehen ging.«


»Vielleicht war er ja im Zimmer
dieser schlaksigen Blondine«, brummte ich.


»Das glaube ich nicht.« Sie setzte sich wieder zu mir. »Ich hab’ sie mir heute morgen beim Frühstück genau angesehen. Sie sah erst Dion und
dann mich an — aber mehr als wütend. Wenn Dion bei ihr gewesen wäre, hätte sie
alles getan, um es mich wissen zu lassen. Frauen können auf diesem Gebiet
ziemlich primitiv reagieren.«


»Und was beweist das schon?« Ich zuckte die Schultern. »Nur, daß Freidel um zwei Uhr
nachts nicht in seinem Zimmer war.«


»Um die Zeit, in der das
Mannequin ermordet wurde«, ergänzte sie leise. »Übrigens — was hat die liebe
Polly Ihnen über mich erzählt?«


»Woher wissen Sie, daß Sie mir
etwas von Ihnen erzählt hat?« fragte ich.


»Ich kenne Polly.«


»Na schön: daß Sie hofften,
Freidels neue Kollektion würde ein Fehlschlag, damit er Sie um Ihres Geldes
willen heiraten würde. Und Sie hätten damit ein gezähmtes Genie von Ehemann,
der Ihre Kleider ganz allein für Sie entwerfen müßte — und das würde Ihnen Spaß
machen.«


»Polly hat schon immer
praktisch gedacht.« Libby Cathcarts
Stimme bekam beinahe etwas Bewunderndes. »Aber nach gestern nacht habe ich es mir
anders überlegt. Natürlich hoffe ich immer noch, daß er auf die Nase fällt, und
ich werde tun, was ich kann, um das Unheil heraufzubeschwören. Aber ich habe
keine Lust mehr, hinterher die Scherben aufzuklauben. Außerdem würde ich dann
nie das Gefühl los, möglicherweise mit einem Mörder verheiratet zu sein. Selbst
wenn ich ihn allnächtlich von den Dienstboten anketten ließe.«


»Ist das alles, worüber Sie mit
mir reden wollten?« fragte ich gelangweilt.


»Nicht ganz. Da ist noch
etwas...« Ihre Augen wurden noch dunkler und bekamen diesen Schlafzimmerblick,
als sie mich über den Rand ihres Glases ansah. »Jetzt, da Dion der
Vergangenheit angehört, spürte ich plötzlich ein Verlangen, und da erinnerte
ich mich an Sie.«


»Verlangen?« Ich starrte sie
verständnislos an. »Wonach?«


»Sex.« Ihre Stimme klang so
höflich und distanziert, als unterhalte sie sich über das Wetter.


»Jetzt — und mit mir?« gurgelte ich.


»Beleidigt die Vorstellung von
Sex vor dem Dinner Ihr puritanisches Gemüt?«
erkundigte sie sich eisig.


»Ich finde Sex großartig, zu
jeder Zeit«, sagte ich. »Aber mit Ihnen? Die Vorstellung ist keineswegs
beleidigend, nur irrsinnig komisch.«


»Komisch?« Ihr Mund war auf
einmal eine verkniffene Linie. »Wieso komisch?«


»Mit Ihnen ins Bett zu steigen,
wäre wie...« Ich überlegte, dann fiel mir ihre Bemerkung über ihren Vater ein.
»Wie Shakespeare in Urdu zu übersetzen; genauso lächerlich.«


»Lächerlich!« Ihr Gesicht
überzog sich mit einem zarten Rosa. »Wir werden ja sehen, wie lächerlich es
wäre.«


Sie stand auf, nahm mir das
halbvolle Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch. Ich bemerkte, daß sie
ihr Glas erst austrank, ehe sie es gleichfalls abstellte. Dann ging sie zur
Tür, drehte den Schlüssel herum, kam zurück und schlüpfte aus den Schuhen. Wie
alle Frauen brachte sie es fertig, nach hinten zu reichen und ihren
Reißverschluß zu öffnen, ohne sich dabei die Arme zu verrenken. Als das Kleid
an ihr herunterglitt und um ihre Knöchel sank, stieß sie es ungeduldig von sich
und zog sich dabei gleichzeitig das kurze schwarze Unterkleid über den Kopf.
»Sie meinen, ich wäre eine Witzfigur?« murmelte sie
halb erstickt. Dann flog das Unterkleid wie ein zarter Zauberteppich durch die
Luft. Sie wandte sich mir zu, Hände auf die Hüften gestützt und mit halb
geöffnetem Mund. »Nun, warum sterben Sie nicht vor Lachen, Mr. Boyd?«


Die Spitzenstrümpfe hielten
auch ohne Strumpfhalter. Sie trug das winzigste weiße Spitzenhöschen und einen
ebenfalls winzigen Büstenhalter, aus schwarzer Spitze. Der Effekt war
außerordentlich erotisierend.


»Sind Sie amüsiert, Mr. Boyd?« Sie hob die Brauen in gespieltem Erstaunen. »Vielleicht
lachen Sie jetzt?«


Binnen weniger Sekunden stand
sie nackt vor mir — bis auf die schwarzen Strümpfe. Ich fühlte auf einmal den
Impuls in mir, aufzuspringen und sie zu packen, wagte es aber nicht, mich von
der Couch zu erheben, aus Angst, daß mir die Knie versagen würden.


»Nicht einmal ein Lächeln, Mr.
Boyd?«


Das gleiche drängende
Verlangen, von dem sie vorhin gesprochen hatte, explodierte in mir. Ich sprang
auf und hatte sie einen Augenblick später in meine Arme gerissen. Sie drückte
sich an mich, mit Brüsten und Oberschenkel; dann fühlte ich plötzlich ihre
Zähne auf meiner Unterlippe. Meine Hände umschlossen ihre festen Hinterbacken
und zogen sie noch enger an mich. Jetzt ließen ihre Zähne meine Lippe wieder
los; sie bog den Kopf zurück; ihre Augen funkelten triumphierend.


»Nun, Mr. Boyd«, ihre Stimme
war wie eine Liebkosung, »ich hätte nie gedacht, daß Sie einen so ausgeprägten
Sinn für Humor hätten.«


»Sie dürfen mich unter den
gegebenen Umständen ruhig Danny nennen.«


»Das würde ich nie tun«,
murmelte sie, während ihre Finger damit beschäftigt waren, mein Hemd
aufzuknöpfen. »Meine gesellschaftliche Position erlaubt mir keine Intimitäten
mit den Liftboys.«


»Ihre Position wird gleich eine
waagerechte sein«, entgegnete ich und trug sie zum Bett.


Etwa eine Stunde später stand
ich vor ihrem Toilettentisch und band mir die Krawatte, wobei ich mir wie
jemand vorkam, der in einen Wirbelwind geraten war. Libby Cathcart kam aus dem
Badezimmer und rubbelte sich lässig mit einem Handtuch ab.


»Nanu, Mr. Boyd!« sagte sie in gespieltem Entsetzen. »Soll das heißen, daß
Sie zu den Männern gehören, die nach der Liebe davonlaufen?«


»Es mag empörend klingen, Miss
Cathcart«, gab ich nüchtern zurück. »Aber ich bin hungrig.«


»Vielleicht sollten Sie das
Bett vorher noch glattstreichen.« Sie kräuselte
abfällig die Nase. »Es sieht aus, als ob sich ein Dutzend Wilde darauf
zerrissen hätten.«


»Wieso? Wollen Sie damit sagen,
daß Sie vergessen haben, ein paar Mädchen aus New York mitzubringen?« gab ich zurück.


»Ich kenne hier nur ein
Mädchen« — sie schüttelte ein Kissen auf und warf sich aufs Bett —, »und das
ist schrecklich müde und wird sich mit seinen Erinnerungen noch ein Stündchen
aufs Ohr legen.«


Ich machte mir am Barschrank
noch einen Drink zurecht, dann sah ich sie an. Sie lag auf dem Rücken, die
Hände unter dem Kopf verschränkt, die Beine lässig übereinandergeschlagen.


»Von hier aus würde das ein
tolles Bild geben«, sagte ich bewundernd. »Ich kann es mir richtig in der
Sonntagsbeilage vorstellen, Überschrift >Dame der Gesellschaft<. Der
erste Absatz würde mit einem Zitat beginnen: >Alles, was ich bin, verdanke
ich meiner Großmutter<.«


Sie lachte. Es war das erstemal, daß ich sie lachen hörte, und es war ein angenehm
heiserer Laut. »Wenn wir wieder in New York sind, werde ich Sie Onkel Vaughn
vorstellen. Er hält die West Side für einen Vorort New Yorks, wo man
durchfährt, wenn man zum Hafen will, um das Schiff nach Europa zu nehmen.«


Der Bourbon schmeckte gut, auf
leeren Magen war er der beste Appetitanreger. Ich trank mein Glas mit drei
großen Zügen aus und stellte es wieder fort. »Ja, dann vielen Dank für alles,
Miss Cathcart. Ich habe im Leben mehrere Überraschungspartys mitgemacht, Ihre
war aber die interessanteste.«


»Sie brauchen sich nicht zu
bedanken, Mr. Boyd«, näselte sie. »So etwas gehört zu meinen gesellschaftlichen
Verpflichtungen — Hilfe für die Bedürftigen. Ich nehme nicht an, daß ich Ihren
Namen behalten werde.« Sie setzte sich auf. »Ich habe
über gestern abend nachgedacht.«


»Ich denke sogar manchmal über
einen zwei Monate zurückliegenden Tag nach«, sagte ich hilfreich.


»Ich versuche doch nur, Ihnen
bei Ihrem ekelhaften Beruf zu helfen«, fauchte sie. »Ich frage mich nämlich, ob
Dion diese schlaksige Blonde absichtlich zu mir geschickt hat.«


»Warum sollte er das getan
haben?«


»Vielleicht hoffte er, daß ich
wütend werden, meine Tür abschließen und mich aufs Ohr legen würde. Auf die Art
hätte er ein Alibi gehabt, wenn es benötigt wurde. Er konnte sagen, die Blonde
hätte die Nacht mit ihm verbracht, und niemand hätte etwas Gegenteiliges
behaupten können — wenn ich nicht zufällig nachgesehen und entdeckt hätte, daß
sein Zimmer leer war.«


»Sie setzen damit aber
allerhand voraus«, wandte ich ein. »Ohne Lenore Brophys
Einverständnis ging das schon mal nicht. Und wenn sie mitmachte, hieße das, daß
sie auch ein Alibi brauchte. Weswegen?«


»Vergessen Sie nicht, daß hier
ein Mord geschehen ist.«


»Aber warum sollte Dion das
Mädchen umgebracht haben?«


»Sie sind doch der Detektiv. Warum
finden Sie das nicht heraus?« Sie streckte sich wieder
auf dem Bett aus, dann rollte sie sich auf den Bauch und kuschelte das Gesicht
ins Kissen. »Bitte machen Sie die Tür leise zu, wenn Sie hinausgehen, Mr. Boyd.«


Ich warf einen letzten Blick
auf ihr reizend gerundetes Hinterteil, spielte kurz mit einem Gedanken, den ich
dann aber wieder verwarf, und schloß wirklich leise die Tür hinter mir.


Als ich das Eßzimmer betrat,
war niemand da — außer dem Butler. Ich bestellte ein Riesensteak, nicht zu sehr
durchgebraten, steckte eine Zigarette an und hatte sie gerade zu Ende geraucht,
als es eintraf. Als ich endlich beim Kaffee angelangt war, fühlte ich mich
großartig, gesund und — in Erinnerung an Libby Cathcart — voller Elan. Als ich
mich höflich bei dem Butler bedankte, fiel mir etwas ein.


»Wie lange arbeiten Sie
eigentlich schon für Mr. Freidel, Sims?«


»Etwa zwei Jahre, Sir.«


»War der gesamte
Mitarbeiterstab schon hier, als Sie eintrafen?«


»Nein, Sir.«
Er schüttelte langsam den Kopf. »Außer Mr. Freidel war nur noch Mr. Eldridge
hier. Miss Brophy kam ein halbes Jahr später.«


»Und die Mannequins?«


»Miss Stephanie war die erste,
glaube ich. Sie zog vor einem Jahr zu uns. Miss Kitty und Miss Deborah trafen
drei oder vier Monate später ein.«


»Wenn Sie Miss Stephanies
Mörder namhaft machen sollten — auf wen würden Sie tippen?«


»So etwas würde ich nie tun,
Sir.« Sein Gesicht gefror beinahe vor Schreck. »Das
wäre mehr als ungehörig.«


»Ein Butler weiß immer am
besten, was im Haus vor sich geht«, beharrte ich. »Ich frage nicht aus
Klatschsucht oder Neugierde, Sims. Ich versuche, einem Mörder das Handwerk zu
legen.«


»Ich verstehe, Sir.« Sein Gesicht taute ein wenig auf. »Aber ich könnte es
wirklich nicht sagen. Natürlich haben Sie recht, wenn Sie sagen, daß man als
Butler das eine oder andere bemerkt...«


Es juckte mich in den Fingern,
seine Nase zu packen und sie tüchtig zu zwicken, aber ich drängte den Impuls
zurück und fragte statt dessen: »Das eine oder andere?«


»Nun« — seine Stimme senkte sich
zu einem vertraulichen Geflüster —, »als Miss Peridot hier ankam, machte sie
einen fröhlichen Eindruck, was sich am nächsten Tag aber schlagartig änderte,
als nämlich Miss Cathcart eintraf. Um ehrlich zu sein, Sir, ich glaube, seitdem
ist sie nie mehr ganz nüchtern gewesen.«


»Tatsächlich?« Ich drückte
heimlich die Daumen, dieses Glitzern in seinen Augen möge heißen, daß er
langsam warm wurde. »Noch etwas?«


»Nun, ich hörte eins der
Mädchen erwähnen, daß Miss Brophys Bett heute nacht unbenutzt gewesen sei.
Aber« — er hüstelte diskret — »das ist in diesem Haus nichts Ungewohntes, wenn
Sie verstehen, was ich meine, Sir.«


»Ich verstehe, was Sie meinen,
Sims.« Mein Tonfall versicherte ihm, daß auch ich ein
Mann von Welt sei, den es nicht überraschen würde, wenn Leute die Nacht in
anderer Leute Bett verbrächten, selbst zum Zwecke der Liebe.


»Das wäre wohl alles, woran ich
mich erinnern kann, Sir. Oh, vielleicht noch eine Kleinigkeit... Mr. Reilly
bewahrt in seiner obersten Schreibtischschublade eine Pistole auf — genau wie
Sie, Sir.«


Die letzten Worte wurden von
einem ganz kleinen Grinsen begleitet.


»Nur wir beide?« grinste ich zurück.


»Soweit ich orientiert bin, ja,
Sir. Natürlich hat Mr. Freidel auch immer eine Waffe in seinem Zimmer.«


»Vielleicht befürchtet er, daß
sich ein wildgewordener Ehemann an den Wachen vorbeischleichen könnte?«


»Das vermag ich nicht zu
beurteilen, Sir.« Sein Gesicht hatte wieder die
hölzerne Maske angenommen.


»Vielen Dank, Sims, Sie haben
mir sehr geholfen«, log ich.


»Immer zu Diensten, Sir.« Er wiegte nachdenklich den Kopf. »Wir haben Miss
Stephanie alle sehr gern gehabt. Sie hat schwer gearbeitet, und wir haben sie
deshalb bewundert. Ganz anders als die beiden anderen Mädchen. Die halten sich
für Mannequins und würden nichts anderes tun, als Kleider vorzuführen. Aber in
den letzten Wochen hat Miss Stephanie bis zu zwölf Stunden täglich gearbeitet
und manchmal sogar noch länger. Wenn sie nicht gewesen wäre, glaube ich nicht,
daß Mr. Eldridge die neue Kollektion fertiggebracht hätte.«


»Mr. Eldridge?«
fragte ich.


Er blinzelte. »Entschuldigung,
Sir. Ich habe mich versprochen. Ich meine natürlich Mr. Freidel.«
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In der Tür zur Bar begegnete
ich dem rothaarigen Mannequin. Sie trug immer noch die schwarze Miniaffäre, die
im Stehen ebenso entzückend an ihr aussah wie im Sitzen.


»Danny!« Sie schenkte mir ein
warmes Lächeln. »Ich hab’ Sie schon überall gesucht. Wo sind Sie die letzten
Stunden gewesen?«


»Irgendwo«, meinte ich
unbestimmt.


»Ich möchte mich nämlich einmal
privat mit Ihnen unterhalten.« Deborahs Stimme wurde
ein vorsichtiges Flüstern. »Nachdem Sie gegangen waren, haben Kitty und ich
noch einmal den Fall besprochen und sind zu dem Ergebnis gekommen, daß wir die
Nacht auch allein in unseren Zimmern verbringen können, jetzt, da Sie schon
hinter Flavian her sind.«


»Ich freue mich über Ihr
Vertrauen«, brummte ich. Ihre graugrünen Augen leuchteten auf. »Aber als es
jetzt langsam dunkel wurde, meinte ich, daß es doch sicherer wäre, Sie in der
Nähe zu haben. Warum kommen Sie nicht später ein bißchen in mein Zimmer? Es
wird uns niemand stören. Kitty liegt in ihrem Bettchen und schläft schon
längst, sie wird nichts merken.« Sie leckte sich
langsam über die Unterlippe. »Und machen Sie sich keine Sorgen, falls Sie an
Schlaflosigkeit leiden — ich weiß ein herrliches Mittel dagegen.« Einen kurzen Augenblick schloß sich ihre Hand um meinen
Arm. »Also dann, bis kurz vor Mitternacht, ja?« Ihr Lächeln war eher drohend
als vielversprechend. »Und wenn Sie nicht pünktlich kommen, mache ich mich auf
die Suche nach Ihnen.«


Als ich schließlich die Bar
betrat, fand ich Lenore Brophy mit Eldridge dort vor. Beim Klang meiner
Schritte wandten beide den Kopf nach mir, dann sah Lenore betont fort. Als ich
näher kam, erkannte ich Eldridges gerötetes Gesicht
und seine funkelnden Augen. Seine Unterlippe war immer noch etwas geschwollen —
Freidel hatte anscheinend ganz schön zugeschlagen.


»Hier geht es demokratisch zu,
Mr. Boyd«, sagte er mit etwas verwaschener Stimme. »Jeder macht sich seine
eigenen Drinks.«


Ich ging um den Tresen mit der
Marmorplatte herum und füllte ein paar Eiswürfel und Rye
in mein Glas. Lenore wirkte kühl und elegant in ihrem Dinnerkleid. Es war aus
blau-grüner Seide, auf einer Schulter mit einem Straßknopf
gehalten, legte sich aufreizend um ihre vollen Brüste und Hüften und fiel dann
glatt bis zu den Knöcheln hinunter. Die hochgekämmten Haare türmten sich
leuchtend auf ihrem Kopf und ließen die Backenknochen noch deutlicher
hervortreten.


»Haben wir uns schon
kennengelernt?« erkundigte ich mich. »Mein Name ist
Danny Boyd.«


Die saphirblauen Augen
richteten sich eiskalt auf mich. »Wir kennen uns, Mr. Boyd. Falls Sie vergessen
haben — ich bin das Mädchen, das Sie heute morgen den zarten Händen von
Leutnant Schell überlassen haben.«


»Sie kennen doch diese
Polizisten; für die ist drei immer einer zuviel«, gab ich zurück.


»Ich habe mir gerade erzählen
lassen, wie emsig Sie den Nachmittag verbracht haben«, sagte sie. »Von dem, was
Flavian berichtet, sollen Sie ja genügend Motive ausgegraben haben, um den Mord
als Gemeinschaftstat erscheinen zu lassen.«


»Sie wissen ja, wie das ist...
Man muß nur mit allerhand häßlichen Anschuldigungen um sich werfen, dann kommt
es zu den interessantesten Reaktionen.«


»Flavian gehört da zu Ihren
speziellen Bewunderern«, höhnte sie. »Eine Ihrer häßlichen Anschuldigungen hat
ihm nämlich eine dicke Lippe verschafft.«


»Ich gebe offen zu, daß ich Sie
nicht ausstehen kann, Mr. Boyd«, mischte sich Eldridge ein. »Aber an dem, was
passiert ist, trägt ganz allein Dion die Schuld.« Er
nahm sein Glas hoch und trank einen Schluck. »Undankbarkeit ist nur so
schmerzlich.«


Ich starrte Lenore so lange an,
bis sie sanft errötete, dann schüttelte ich in schweigender Bewunderung den
Kopf. »Sie sehen nicht die Spur müde aus«, sagte ich.


»Warum sollte ich auch?« fauchte sie.


»Wo Sie die Nacht doch
überhaupt nicht ins Bett gekommen sind. Ich würde glatt umfallen.«


Ihr Gesicht nahm einen
gespannten Ausdruck an. »Das hört sich wie eine Art Vorwurf an. Wollen Sie es
mir nicht erklären, Danny?«


»Sie erzählten mir, daß Sie
kurz vor eins an Freidels Tür geklopft haben und er sie für die Cathcart hielt
— worauf Sie bei dieser Dame vorbeigingen und ihr das Programm verdarben, indem
sie ihr mitteilten, daß Sie auf dem Weg zu Dion seien und sie nur informierten,
um ihr eine Peinlichkeit zu ersparen. War’s nicht so?«


Sie nickte. »Stimmt genau,
Danny. Und genieren Sie sich bloß nicht, mein Privatleben vor Flavian
auszubreiten. Ich bin überzeugt, daß er jedes Wort voll Wonne mit anhört.«


»Dann gingen Sie in Ihr Zimmer
zurück und schliefen sanft bis zum folgenden Morgen«, fuhr ich fort.


»Ich bin überzeugt, daß Ihre
Frage einen tieferen Sinn hat.«


»Ihr Bett war heute früh
unbenutzt«, sagte ich. »Da die Dame Cathcart Dion in ihrem Zimmer erwartete, ließ
sie sich von Ihrer Geschichte nicht groß aus der Fassung bringen; erst als es
spät und später wurde, beschloß sie, der Sache auf den Grund zu gehen. Sie sah
in Dions Zimmer nach, und es war leer. Nun interessiert es mich, was Sie beide
die ganze Nacht getrieben haben, und wenn es auf das Übliche hinauskommt, dann
möchte ich wissen, wo das war.«


»Ich glaube, Sie haben den
Verstand verloren!« Ihre Augen hatten sich vor Wut
verdunkelt. »Was ich Ihnen erzählt habe, war die reine Wahrheit, und natürlich
habe ich die restliche Nacht nicht mit Dion verbracht.«


»Mit wem denn?«
erkundigte ich mich bissig.


»In der Nacht muß ja geradezu
ein wilder Verkehr geherrscht haben«, kicherte Eldridge. »Jetzt sagen Sie bloß
nicht, Sie wären bei Deborah oder Kitty gewesen.«


»Ihre Phantasie ist
abscheulich, Flavian«, sagte sie verärgert. »Wo ich war, ist verdammt noch mal
meine Angelegenheit.«


»Nicht mehr, da Stephanie
gestern nacht ermordet wurde«, erinnerte ich sie.


»Vielleicht werde ich es
Leutnant Schell erzählen, falls er mich danach fragen sollte. Aber sonst
niemandem, und Ihnen schon gar nicht, Danny.« Sie
klapperte ein paarmal mit den Lidern, um die Tränen
zurückzudrängen. »Wissen Sie was?« Ihre Stimme
schwankte. »Sie sind wohl der widerlichste Kerl, dem ich in meinem Leben
begegnet bin.«


Damit glitt sie vom Barhocker
und lief eilig aus dem Zimmer.


Das Schweigen dauerte gerade so
lange, bis ich mir einen neuen Drink eingeschenkt hatte. Dann schob Eldridge
mir sein leeres Glas über den Tresen.


»Noch mal das gleiche, Mixer.« Er gab ein schadenfrohes Lachen von sich. »Trinken wir
auf den größten aller Detektive!«


Ich schob ihm das Glas zurück.
»Sie haben selber vorhin gesagt, hier herrschen demokratische Sitten.«


»Dann reichen Sie mir
wenigstens die Flasche.«


»Na schön. Welche soll’s denn
sein?«


»Ist mir Wurst«, sagte er
verdrießlich. »Irgendeine, an die Sie gerade drankommen. Ich trinke nicht zum
Vergnügen, sondern um mich zu besaufen, Mr. Boyd.«


»Ich kann mir vorstellen, in
welcher Verfassung Sie sind«, sagte ich mitfühlend. »Wie Freidel Sie behandelt
hat — nach all der Arbeit, die Sie mit der neuen Kollektion hatten, das ist
auch empörend.« Ich schenkte ihm eine großzügige
Portion Rye ein und füllte mit einigen Eiswürfeln
auf, dann schob ich ihm das Glas hin. »Wie Sie schon sagten — die reinste
Undankbarkeit.«


»Schön, wenn man eine so
verständnisvolle Seele findet«, entgegnete er etwas zänkisch. »Ich hab’ mir die
Beine für die neue Kollektion ausgerissen — und wer heimst den Ruhm ein? Dion
natürlich. Und mich behandelt er wie eine Art Sklave. Sie wissen doch — er hat
mich sogar geschlagen.«


»Ich war dabei.« Ich nickte ernst. »Das ist nicht richtig, Flavian. Sie
und Stephanie schuften Tag und Nacht — und was hat Dion die ganze Zeit gemacht?«


»Für mich hat sie’s nicht getan.« Seine Augen glänzten in dem vom Alkohol geröteten
Gesicht. »Sondern für Dion.«


Ich wartete, bis er einen
kräftigen Schluck genommen hatte, dann erkundigte ich mich beiläufig: »Was ist
eigentlich los mit Dion? Sind ihm die Ideen ausgegangen?«


»Wer kann das sagen, Mr. Boyd?
Vor ein paar Monaten schien er einfach die Lust verloren zu haben; er...« Er
richtete sich auf dem Barhocker auf und starrte mich ein paar Sekunden lang an.
»Hoppla!« Er schlug sich mit der Hand auf den Mund und kicherte hilflos. »Wenn
ich betrunken bin, weiß ich nie mehr, was ich sage. Kümmern Sie sich nicht
darum, Mr. Boyd. Die Wahrheit ist, daß Stephanie mir etwas bei meiner Arbeit
half — so zum Beispiel, das richtige Material zu finden und ähnliches. Er hat
die neue Kollektion entworfen, und sie ist großartig geworden.«


»Wo bewahren Sie den
Zweitschlüssel zur Kleiderkammer auf, Flavian?« fragte
ich leise.


Er versuchte mich anzusehen,
aber seine Augen wollten ihm nicht gehorchen. Ungeschickt rutschte er vom
Barhocker herunter und mußte sich am Tresen festhalten, um nicht zu fallen. »Es
ist immer der letzte Drink, der einen umwirft«, sagte er. »Entschuldigen Sie
mich, Mr. Boyd, ich glaube, ich gehe ins Bett, ehe es noch stürmischer wird.
Schiffsreisen bei schlechtem Wetter hab’ ich noch nie gemocht.«
Übertrieben torkelnd steuerte er auf die Tür zu, so wie ein schlechter
Schauspieler einen Betrunkenen darstellen würde.


Das blonde Mannequin trat
schnell einen Schritt zur Seite, um nicht in der Tür von ihm angerempelt zu
werden. Sie sah ihm interessiert nach, wie er im Gang entschwand.


»Junge!« Mit einem warmen
Lächeln kam Kitty auf mich zu. »War das wirklich unser lieber kleiner Flavian?« Das Lächeln verschwand. »Vielleicht tut es ihm leid, daß
er Stephanie umgebracht hat.«


Sie trug immer noch das
schwarze Minikleid mit dem weißen Spitzeneinsatz über dem üppigen Busen. Die
babyblauen Augen hatten einen aufrichtigen Blick, aber ich hatte mittlerweile
gelernt, daß Kitty ebenso aufrichtig war wie Lucrezia Borgia.


»Ich bin so froh, daß ich Sie
gefunden habe, Danny«, gurrte sie. »Wo waren Sie nur
den ganzen Abend?«


»Überall und nirgends«, gab ich
unbestimmt zurück.


»Nachdem Sie uns verlassen
hatten, haben Deborah und ich uns entschieden, daß wir ruhig die Nacht in
unseren Zimmern verbringen könnten, jetzt, da Sie nach Beweismaterial suchen,
um Flavian hinter Gitter zu bringen — wo er hingehört.«


»Wirklich?« Ich hatte plötzlich
eine ungute Ahnung.


»Aber jetzt ist mir der Mut
vergangen.« Ihre Unterlippe schob sich vor und begann
zu zittern. »Ich weiß, Deborah wird sofort ins Bett gegangen sein und schon
längst schlafen, aber ich hab’ nicht so ein dickes Fell wie sie.« Sie senkte ihre Stimme zu einem kehligen Flüstern.
»Danny! Mir kommt da eben eine wunderbare Idee! Warum kommen Sie nicht über
Nacht in mein Zimmer? Dann brauche ich keine Angst mehr zu haben, und
selbstverständlich« — sie bemühte sich um einen sittsamen Gesichtsausdruck —
»würde ich Sie dafür entschädigen.«


»Ich — äh...« Meine Stimme
endete mit einem Kratzer.


»Sie brauchen sich nicht bei
mir zu bedanken, Dummerchen.« Ihr Lächeln war ganz
reizend verständnisvoll, nur vielleicht ein klein bißchen gespannt um die
Mundwinkel. »Gegen Mitternacht wäre die beste Zeit. Da schläft Deborah bestimmt.«


Ich sah dem rhythmischen
Schwung ihres Hinterteils nach, dem sie beim Offbeat
eine Art Kickser verlieh, während sie zur Tür ging.
Dort blieb sie noch einmal stehen und schenkte mir ein strahlendes Lächeln.


»Und kommen Sie nicht zu spät,
Danny.« Sie drohte scherzhaft mit dem Finger.
»Sonst...«


»Ich weiß«, unterbrach ich sie.
»Sonst kommen Sie mich holen.«


Ich trank mein Glas aus,
nachdem sie gegangen war, und wollte mich gerade daranmachen, mir noch einmal einzuschenken, als ich es mir aber
überlegte. Mit einer derartig langen Nacht vor mir war es besser, nüchtern zu
bleiben. Ich hatte die Wahl: Entweder konnte ich die ganze Nacht über von
Kittys Bett in Deborahs springen und umgekehrt, oder ich konnte im ganzen Haus
Versteck spielen, mit zwei entschlossenen Mädchen im Nacken. Wie kommt es nur,
überlegte ich etwas verärgert, daß sich die herrlichsten Sex-Phantasien in
Alpträume verwandeln, wenn sie Wirklichkeit werden?


Mit einem Blick auf die Uhr
stellte ich fest, daß es beinahe schon Viertel nach elf war. Und plötzlich, auf
meine typisch brillante Art, hatte ich die Lösung! Es gab nur einen einzigen
Raum im ganzen Haus, wo ich die Nacht verbringen und gleichzeitig die
Interessen meines Klienten wahrnehmen konnte. Bei dem Gedanken, wie die beiden
Damen das Haus absuchen würden, während ich friedlich in der Kleiderkammer
schlief, mußte ich grinsen. Das einzige, was ich zu tun hatte, war, mir von
Freidel den Schlüssel zu besorgen.


Den Schlüssel — um die Tür
abzuschließen? meldete sich eine Frage in meinem Gehirn. Was denn sonst, dachte
ich irritiert. Eine Sekunde später traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag vor
die Stirn; ich stöhnte, denn zwei so geniale Eingebungen waren zuviel für eine
Nacht. Besonders da der zweite Geistesblitz die unmittelbare Zukunft
beträchtlich unangenehmer gestaltete. Ich ging in mein Zimmer, machte
sorgfältig die Tür zu und legte die Schulterhalfter mit der .38er an, die gut
unter meiner linken Achsel lag. Dann betrachtete ich mich im Spiegel, ob der
Sitz des Jamaica-Blauen auch nicht beeinträchtigt war. Er war’s nicht. Ich
selber sah auch nicht schlecht aus, nur vielleicht etwas müde um die Augen,
woran meine Freundin aus Manhattan nicht ganz unschuldig war. Meine erste
Verabredung war für kurz vor Mitternacht, und wenn ich sogar etwas früher erschien,
konnte Deborah sich nur freuen.


Ein paar Minuten später klopfte
ich leise an ihre Tür. Sie wurde gerade so weit geöffnet, daß ein graugrünes
Auge durch den Spalt blicken konnte. »Ah, Sie sind’s, Danny«, flüsterte sie.
»Kommen Sie rein.«


Sie machte eilig die Tür wieder
hinter mir zu, dann drehte sie sich zu mir um, mit einem erwartungsvollen
Lächeln um die Mundwinkel. »Sie sind früh dran, aber das darf ich wohl als
Kompliment auffassen. Wie gefällt Ihnen mein Aufzug?«


Der »Aufzug« bestand aus einem Büstenhalter
und bauschigen Haremshosen. Das Gewebe war Nylon; im Mondlicht mochte es eine
milchige Farbe haben, aber im Schein der Bettlampe wurde es völlig
durchsichtig. Leichte Verwunderung malte sich auf ihren Brauen, als ich nicht
erwartungsgemäß reagierte, dann hob sie sich auf die Zehen und vollführte eine
langsame Pirouette, um das Bild besser abzurunden. Das war günstig. Als sie mir
gerade ihre Kehrseite zudrehte, gab ich ihr einen kräftigen Klaps. Sie stieß
einen überraschten Schrei aus und machte eine Art Luftsprung. Ehe ihre Füße
wieder auf dem Boden anlangten, hatte ich schon die Tür geöffnet — ein zweiter
kräftiger Schlag ließ sie in den Korridor hinausrennen. Dieser zweite Schlag
entlockte ihr wieder einen Schmerzensschrei, laut genug, um Kitty auf den Flur
zu bringen.


Ich nahm nur flüchtig zwei
aufgerissene babyblaue Augen wahr, dann traf meine Hand abermals auf Deborahs
Kehrseite. Wieder schoß sie vorwärts; diesmal ertönten aber zwei überraschte
Schreie, als sie nämlich mit Kitty zusammenprallte und beide zu Boden gingen.
Mit einem Griff hatte ich beide Mädchen in Kittys Zimmer gezerrt und die Tür
hinter mir zugeworfen. Kitty hatte sich für den Abend in ein Mininachthemd aus
schwarzer Seide geworfen. Möglicherweise mochte es gerade ihre Rundungen
bedecken, wenn sie aufrecht stand, aber als sie jetzt mit Deborah auf dem Boden
herumrollte, hatte es sich bis zur Taille hochgeschoben. Endlich hatte Kitty
sich freimachen können und kniete jetzt mit dem Rücken zu mir. Die Versuchung
war zu groß: Meine Hand landete mit einem harten Schlag auf der rosaweißen
Rundung. Mit einem schrillen Aufschrei ging Kitty los — wie eine Rakete. Ihr
Kopf traf Deborah mitten in den Magen, mit dem Erfolg, daß beide wieder auf dem
Boden lagen.


Ich hatte Zeit, mir eine Zigarette
anzustecken und die ersten zwei Züge zu genießen, ehe sie wieder auf den Füßen
waren. Da standen sie nun beide, rieben sich ihre schmerzende Anatomie, und
ihre Augen versprachen einem gewissen Boyd einen langsamen und schmerzhaften
Tod.


»Sie brutaler Mensch!« zischte Kitty.


»Sadist!« Deborahs Stimme
zitterte vor Wut. »Kein Mädchen ist sicher in Ihrer Gegenwart. Wäre ich ein
Mann, dann...«


»Ach, wäre ich doch wie Dion
Freidel, dann würde alle Welt mich lieben«, entgegnete ich sehnsuchtsvoll.


Beiden klappte gleichzeitig der
Unterkiefer herunter, und sie sahen sich verwirrt an. Kitty war so überrascht,
daß sie sogar ihren schmerzenden Popo vergaß. Deborah rieb sich ihr Hinterteil
zwar noch, schien aber an etwas anderes zu denken.


»So, was ihr eben zu fühlen
bekommen habt, das war noch gar nichts«, herrschte ich sie an. »Ich möchte
jetzt ein paar Antworten, und zwar prompt. Und wenn ich sie nicht bekomme,
ziehe ich euch die Haut bei lebendigem Leibe ab.« Ich
mußte mir selber eingestehen, daß Libby Cathcart nicht ganz unrecht
hatte, wenn sie mich brutal und ordinär nannte. Aber bei meinem Aussehen noch
ein perfekter Charakter dazu — das wäre einfach unfair!


»Warum hat Dion das Interesse
an seiner Arbeit verloren?« fragte ich.


»Das wissen wir auch nicht. Es
passierte einfach.« Kitty warf Deborah einen
hilfeflehenden Blick zu.


»Es ist wirklich schwer zu
sagen.« Die Rothaarige kaute nachdenklich auf ihrer
Unterlippe. »Vielleicht liegt es an der dauernden Überforderung. Mode ist das
anstrengendste auf der ganzen Welt, und vor allem darf man sich niemals irren.
Er brachte mehrere Entwürfe heraus, die aber alle nicht einschlugen. Zuerst gab
er Flavian die Schuld, daß er das falsche Material angeschleppt hätte, dann war
es Lenores schlechter Zuschnitt. Eine Zeitlang waren die beiden kurz vor dem
Nervenzusammenbruch. Dann kamen seine nächsten Entwürfe heraus, die nicht eine
Spur besser waren. Jeder im Haus ging ihm aus dem Weg, nur um nicht angeschrien
zu werden. Und eines Tages wurde es Flavian zu bunt; er gab Dion einen Entwurf
und sagte, so sollte es gemacht werden. Das Modell war eine Wucht, und Dion
wurde sehr sarkastisch und sagte, er nähme an, Flavian hätte die ganze
Schublade voller Zeichnungen, die ebensogut seien.«


»Und hatte er?«


Sie nickte langsam. »Ich glaube,
danach war es aus mit Dions Interesse. Ein paar Wochen warteten wir alle, ob er
sich wieder aufraffen würde, aber dann merkten wir, daß es Schluß war mit ihm.
Er war verbraucht und fertig. Was ihm den Rest gegeben hat, war die Erkenntnis,
daß Flavians Entwürfe so viel besser waren als seine eigenen. Trotzdem hofften
wir alle noch, daß er darüber hinwegkommen würde, wenn man ihm nur genügend
Zeit ließ und mithalf, daß die neue Kollektion ein Erfolg wurde. Dion ist ein
so großartiger Mann, man muß ihm einfach die Chance geben.«


»Wir lieben ihn alle«,
flüsterte Kitty. »Ich würde meinen rechten Arm für ihn hingeben.«


»Wahrscheinlich liebt ihn
Flavian auch«, sagte ich leichthin.


Kitty bekam einen nervösen
Schluckauf, hielt sich die Hand vor den Mund und signalisierte Deborah,
fortzufahren.


Aber ich schnitt ihr das Wort
ab. »Irgendwas in eurer Geschichte hörte sich falsch an«, sagte ich. »Ich meine
die Geschichte, wie Stephanie in die Kleiderkammer ging und Flavian dabei
vorfand, die Kleider zu zerschneiden. Ihr sagtet, sie habe die Tür offen
vorgefunden und wäre einfach hineingegangen. Aber wenn Flavian einen
Zweitschlüssel besäße, hätte er als erstes die Tür hinter sich abgeschlossen,
damit er, falls Dion plötzlich erschien, wenigstens durch den Schlüssel in der
Tür gewarnt wurde.« Beide Mädchen hörten mir mit
steinernen Gesichtern zu, aber ihre Augen verrieten die steigende Angst. »Der
einzige Mensch, der sich nicht darum kümmern würde, die Tür hinter sich
abzuschließen, während er die Kollektion ruiniert, wäre Dion — er weiß nämlich,
daß er den einzigen Schlüssel zu dem Raum besitzt und daß sich die anderen
dessen bewußt sind. Sobald die Modelle für die Nacht verwahrt sind, muß jeder
annehmen, daß die Kammer bis zum nächsten Morgen verschlossen ist. Selbst bei
offener Tür war Dion dort völlig sicher.«


»Als die Sache anfing«, sagte
Kitty mit zitternder Stimme, »dachten wir natürlich, es müsse eine von uns
sein, weil wir Flavian alle nicht leiden können.«


»Und Flavian dachte dasselbe«,
warf Deborah ein. »Auf Dion wären wir nie gekommen!«


»Bis Stephanie ihn sozusagen in
flagranti erwischte?«


»Natürlich hat er nicht
gedroht, sie umzubringen«, sagte Kitty schnell. »Das haben wir nur so gesagt,
damit Sie sich etwas mehr Mühe geben sollten.«


»Wie wär’s denn, wenn mir jemand
die Geschichte erzählte, so, wie sie wirklich gewesen ist?«
schlug ich vor.


Kitty nickte und begann: »Dion
hat sie natürlich gebeten, niemandem etwas davon zu erzählen. Er sagte, die
Eifersucht hätte ihn übermannt, weil Flavian bessere Entwürfe lieferte als er.
Er versprach Stephanie das Blaue vom Himmel — er würde nach der Modenschau zu
einem Psychiater gehen und weiß der Himmel was noch. Trotzdem war sie sich
immer noch nicht schlüssig, was sie tun sollte. Wahrscheinlich wurde es ihr
besonders schwer, ihm zu verzeihen, nach all der Arbeit, die sie sich gemacht
hatte. Sie fürchtete außerdem, daß er sein Versprechen nicht halten und
vielleicht noch etwas viel Schlimmeres anstellen würde, um die Modenschau zu
verhindern. Ich riet ihr, weiter zu Dion zu halten. Wenn er wirklich irgendwie
gestört war, brauchte er unseren Beistand mehr denn je. Schließlich sagte sie,
sie würde es sich überlegen, und ging in ihr Zimmer zurück.«


»Kitty hat mir sofort am
nächsten Morgen alles erzählt«, berichtete der Rotkopf. »Ich war ganz ihrer
Meinung, und wir wollten gleich noch einmal mit Stephanie reden, aber sie war
nicht in ihrem Zimmer. Und dann hörten wir bald darauf, daß sie in der Nacht
ermordet worden war.«


»Worauf ihr annahmt, daß es
Freidel gewesen sein mußte?« sagte ich fassungslos.
»Und anstatt dem Leutnant oder mir auch nur ein Wort davon zu erzählen, habt
ihr die Geschichte etwas zurechtgemacht und mich hinter dem armen Eldridge
hergehetzt, damit ich nur ja nicht auf die Idee kam, euren kostbaren Freidel zu
verdächtigen. Nicht nur, daß ihr in eurer Dummheit beschlossen habt, einen
Psychopathen zu schützen — die Tatsache, daß er die neue Kollektion sabotiert
hat, beweist ja wohl, daß er einer ist —, ihr habt euch auch vor einen Mann
gestellt, den ihr für einen Mörder haltet!«


»Nun«, meinte Deborah etwas
unsicher, »ich gebe zu, daß es sich so, wie Sie es sagen, etwas komisch anhört;
aber Sie kennen Dion eben nicht so genau wie wir.«


»Vor allem lieben Sie ihn nicht
so wie wir«, warf Kitty anklagend ein. »Woher wollen Sie überhaupt wissen, daß
Dion die arme Stephanie ermordet hat?«


»Das weiß ich auch nicht«,
fauchte ich. »Aber worum es hier einzig und allein geht, ist die Tatsache, daß
ihr beide Dion des Mordes an Stephanie verdächtigt und euch trotzdem vor ihn
gestellt habt.« Mir versagte die Stimme, als ich
langsam ihrer wachsenden Feindseligkeit gewahr wurde.


Deborah lächelte mich
unaufrichtig an. »Und was gedenken Sie nun zu tun, Danny?«


Die Stille lastete auf dem
Zimmer, während ich nach einer Antwort suchte. Beide Mädchen sahen mich an,
beinahe ohne zu atmen und ohne einen Lidschlag. Ich hatte plötzlich das Gefühl
— eine falsche Antwort von mir, und sie würden ihre Klappern in Bewegung setzen
und dann zustoßen.


»Nun...« Ich zwang mich zu
einem Lächeln. »Ich kann Sie wegen Ihrer Gefühle für Dion nicht tadeln. Und
sonst kann ich heute nacht auch nichts mehr tun. Warum
bleiben wir also nicht bei der Verabredung, die wir für diesen Abend hatten?«


Noch ein paar Sekunden Stille,
dann stießen beide einen beinahe hörbaren Seufzer der Erleichterung aus. Jetzt
schnurrten sie wieder.


»Drei in einem Bett?« sagte Kitty mit kehliger Stimme. »Ich weiß nicht, wo er
uns doch vorhin so schlecht behandelt hat...«


»Sei nicht so übelnehmerisch,
Kitty.« Deborah strich sich über das Haar. »Ein Mann
wie Danny ist nicht zu verachten.«


»Also« — die Blonde glättete
das seidige Gewebe über ihren Hüften —, »es könnte vielleicht ganz amüsant sein.«


»Sie müssen uns nur ein paar
Minuten Zeit lassen, damit wir uns zurechtmachen können.«
Der Rotkopf winkte mir lässig zu, dann verschwanden die beiden im Bad.


Im Augenblick, als sich die Tür
hinter ihnen geschlossen hatte, stand ich vor dem Schreibtisch, riß alle
Schubladen auf und kippte alles, was vielversprechend aussah, auf das Bett. Als
ich fertig war, hatte sich ein kleiner Haufen angesammelt. Eine Sekunde später
ging die Badezimmertür auf, ich hörte kurz das Geräusch von fließendem Wasser,
dann wurde die Tür wieder geschlossen.


»Debbie muß immer noch unter
die Dusche, bevor sie ins Bett geht«, erklärte Kitty. Da entdeckte sie die
Sachen auf der Bettdecke und starrte mich an. »Was soll das da?«


»Ich werde es erklären«, sagte
ich freundlich, legte ihr den Arm um die Schulter und geleitete sie zum Bett.
»Schließen Sie die Augen.«


»Na schön.« Sie schloß gehorsam
die Augen, aber ihre Stimme klang etwas zweifelnd. »Ich weiß nicht, wozu das
gut sein soll...«


Ich hatte schon die .38er
gezogen und ihr den Lauf gegen die Stirn gepreßt. Mit der anderen Hand hielt
ich ihr den Mund zu. »Ein Piepser, und Sie sind erledigt«, flüsterte ich ihr
zu. Ihre Augen rollten wild hin und her, aber es gelang ihr zu nicken.


Ich nahm ihr die Hand vom Mund,
worauf sie anfing zu zittern, was wiederum ein recht hübscher Anblick war.
Nachdem ich die Bettdecke weggezogen hatte, ließ ich sie sich bäuchlings
niederliegen, worauf ich mich den Sachen zuwandte, die ich aus ihrer Schublade
genommen hatte. Ein Höschen gab einen prächtigen Knebel ab, besonders, nachdem
ich ihn noch mit einem Strumpf um den Kopf befestigt hatte. Ein Hüfthalter, den
ich ihr über Kopf und Schultern zog, hielt ihre Arme an den Seiten fest; für
die[bookmark: bookmark5] Knöchel benutzte ich mehrere Paar Strümpfe. Dann zog
ich die Decke wieder hoch, so weit, daß nur noch der blonde Schopf zu sehen
war.


Kurze Zeit darauf erschien
Deborah aus dem Bad, frisch und durchsichtig in ihrer Haremsaufmachung. Beim
Anblick der bis zu den Haaren zugedeckten Kitty brach sie in Lachen aus.


»Seit wann ist sie denn so
schamhaft?«


Ich lachte ebenfalls, während
ich die .38er wieder herauszog und Deborah ebenfalls mit dem Gesicht nach unten
neben ihre Freundin packte. Es waren noch genügend Dinge vorhanden, so daß ich
auch sie verschnüren konnte. Dann zog ich den Schlüssel aus der Tür, warf ihnen
noch einen letzten Blick zu und schloß sie dann für die Nacht ein.


»Drei in einem Bett wäre
großartig gewesen«, meinte ich bedauernd. »Warum mußtet ihr zwei euch auch in
letzter Sekunde zusammenschnüren lassen?«


Als ich das Licht ausknipste,
konnte ich gerade noch zwei Gestalten erkennen, die sich in ohnmächtiger Wut
unter der Bettdecke wanden.
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Ich ging in den ersten Stock
hinunter und fand die Bar verlassen vor. Wenn Lenore in ihrem Zimmer gewesen
wäre, hätte sie das Getobe, wie ich Deborah über den Gang gehetzt hatte, aus
dem Zimmer gelockt. Also versuchte ich es im Parterre, aber der Eßsaal war ebenfalls verlassen. Ich wollte mir erst die
Arbeitsräume vornehmen, ehe ich die Gästezimmer kontrollierte.


Die Tür zu Freidels Arbeitsraum
stand halb offen, und es brannte Licht. Als ich eintrat, fand ich ihn auf
seinem Lieblingsplatz vor, auf der Tischecke hockend, mit einer nicht
angezündeten Zigarre in der Hand. Neben ihm saß Lenore — die Ellbogen auf den
Knien und den Kopf in den Händen vergraben. Meine Schritte mußten laut genug
geklungen haben, trotzdem sah keiner der beiden auf. Ich trat zu Lenore und
legte ihr die Hand auf die Schulter.


»Ich weiß alles«, sagte ich
leise. »Daß Dion die Ideen ausgegangen sind und ihr euch alle bemüht habt, es
vor seinen Partnern geheim zu halten. Daß Sie nach Flavians Entwürfen
zugeschnitten haben; daß selbst die Mannequins mitgemacht haben, besonders
Stephanie. Aber dann versuchte Dion, die Kollektion zu sabotieren, weil sie
nicht von ihm stammte und er es nicht ertragen konnte, daß sein Assistent ihn
überrundet hatte. Als Stephanie ihr Kleid zurückgeben wollte, fand sie ihn vor,
wie er die Sachen ruinierte. Es besteht also kein Grund mehr, warum Sie mir
nicht mitteilen sollten, wo Sie die vergangene Nacht gewesen sind.«


Langsam hob sie den Kopf und
sah mich mit leeren Augen an. Ihr Gesicht war angespannt, und die Haut hatte
einen schmutzigen Grauton angenommen.


»Jetzt ist es zu spät«, sagte
sie dumpf. »Was gestern nacht geschehen ist, ist jetzt nicht mehr wichtig.«


»Trotzdem möchte ich es hören.«


Sie nickte lustlos. »Bitte,
wenn es Ihnen Spaß macht... Ich hatte Ihnen mehr oder weniger die Wahrheit
gesagt. Als ich Sie nicht in Ihrem Zimmer vorfand, wurde ich wütend und wollte
probieren, ob Dion mich etwas netter empfangen würde. Er bat mich in sein
Zimmer, und ich konnte sofort sehen, daß etwas Schreckliches passiert sein
mußte. Er erzählte mir, wie er absichtlich die neue Kollektion ruiniert und
Stephanie ihn dabei überrascht hatte. Als er es mir berichtete, weinte er
pausenlos. Ohne Zweifel stand er unter einem großen Schock. Etwas später
erwähnte er, daß er mit der Cathcart verabredet sei und sie wahrscheinlich auf
ihn warten würde. Da er gar nicht in der Lage war, diese Verabredung
einzuhalten, ging ich zu ihr und regelte die Angelegenheit, wie ich es Ihnen
erzählt hatte. Dann ging ich weiter in Stephanies Zimmer, um sie zu überreden,
den Mund zu halten, aber sie war nicht da. Ich lief zu Dion zurück und
berichtete ihm, daß ich Stephanie nicht gefunden hätte, worauf wir uns
gemeinsam auf die Suche nach ihr machten.«


»Das muß zu der Zeit gewesen
sein, als Libby Cathcart in sein Zimmer kam und es leer vorfand?« fragte ich.


»Wahrscheinlich.«


»Sie suchten also nach
Stephanie«, half ich weiter.


»Ja, wir durchsuchten das ganze
Haus, ohne sie zu finden. Schließlich sind wir in den Garten gegangen...« Ich
spürte, wie sie unter meinem Griff zu zittern begann. »Und als wir an den
Swimming-pool kamen, haben wir sie dann auch gefunden. Dion hat beinahe den
Verstand verloren. Er gab sich die Schuld für ihren Tod und sagte immerzu, wenn
er sich nicht von seiner beruflichen Eifersucht hätte hinreißen lassen, dann
wäre das nicht passiert. Schließlich gelang es mir, ihn zu beruhigen und ins
Haus zurückzubringen. Ich habe den Rest der Nacht bei ihm verbracht. Er
brauchte jemanden, der ihn tröstete und an den er sich halten konnte. Wie hätte
ich ihn mit seinem Schuldgefühl auch allein lassen können?«


»Dann sind Sie also erst am
Morgen in Ihr Zimmer zurückgekehrt?« fragte ich.


Sie nickte. »Aber bevor ich ihn
verließ, schärfte ich ihm ein, falls jemand fragen sollte, zu sagen, er hätte
die Nacht mit Libby verbracht. Im Gegensatz zu ihm war mir sofort klar, daß er
der Hauptverdächtige sein würde, falls Stephanie noch mit irgend jemandem gesprochen
hatte.«


»Nun ist es geschehen«, warf
Freidel plötzlich ein, und seine Stimme, früher ein klingender Baß, war nur
noch ein schwaches Flüstern. »Ich bin erledigt. Wer wird Dion Freidel auch nur
eine Träne nachweinen, jetzt, da sein Name durch all diesen Schmutz gezogen
wird?«


»Ich bestimmt nicht«,
entgegnete ich scharf. »Ich wünschte nur, es wäre alles etwas früher ans Licht
gekommen, dann lebte Stephanie vielleicht noch.«


»Seien Sie nicht so grausam,
Danny«, bat Lenore. »Sie sprechen mit einem Toten, zumindest was seine Zukunft
angeht.«


»Wann ist die Sache denn
geplatzt?« erkundigte ich mich.


»Ungefähr vor einer Stunde, als
Flavian hier hereinspaziert kam — blau wie ein Veilchen.«


»Die Sünden eines Menschen
halten mit ihm Schritt, selbst wenn er es nicht merkt«, murmelte Dion. »Und der
Mann, den du gestützt und gefördert hast, wird dich eines Tages auffressen.«


»Sie brauchen etwas Ablenkung«,
meinte ich. »Warum stecken Sie die Zigarre nicht an und legen Feuer an Ihren
Schnurrbart?«


»Sie können ihn jetzt nicht
unterbrechen, Danny«, sagte Lenore. »Er hat seine Schuld endlich erkannt und
sonnt sich nun darin.«


»Okay«, gab ich zurück. »Was
ist also passiert, als der betrunkene Flavian hier hereinstolperte?«


»Wir hatten gerade eine
Besprechung, wie die Modenschau finanziert werden sollte — Dion und ich, dazu
Harry Kempton, Luman und Reilly. An und für sich hatte ich nichts dabei zu
suchen, aber Dion brauchte mich als eine Art Gefühlskrücke. Plötzlich kam
Flavian herein. Er warf die Tür hinter sich zu, daß sie beinahe aus den Angeln
gefallen wäre. Mit einem Blick hatte ich erkannt, daß jetzt der Himmel über uns
einstürzen mußte. Alle hatten aufgehört zu reden und sahen zu, wie Flavian auf
Dion zusteuerte. Er verlangte den Schlüssel zur Kleiderkammer, und als Luman
sagte, er sei betrunken und solle machen, daß er hinauskäme, baute sich Flavian
vor ihm auf, schnippte mit den Fingern — oder versuchte es jedenfalls — und
erklärte, daß kleine fette Leute nie in der Lage seien, die Dinge in der
Reihenfolge ihrer Wichtigkeit zu erkennen.«


»Lumans Gesicht hätte ich sehen
mögen«, seufzte ich.


»Ich dachte, jetzt gibt es
gleich einen Knall und er platzt«, fuhr sie fort. »Er war auch drauf und dran,
Flavian eine zu langen, da packte ihn Reilly am Arm und erkundigte sich richtig
höflich, was Flavian denn jetzt für das wichtigste hielt.«


»Und das kleine Stück Mist hat
es ihm tatsächlich gesagt«, flüsterte Freidel.


»Nämlich: >Aufzupassen, daß
nicht ein Wahnsinniger über meine Kollektion herfällt!<
Und dann murmelte er etwas davon, daß der Mann, den wir hergeholt hatten — also
Sie, Boyd — nur ein unfähiger Amateur sei. Ich gab ihm sofort den Schlüssel, in
der Hoffnung, daß er seine Klappe halten würde, aber es war schon zu spät.«


»Harry war viel zu aufgeregt,
um genau hinzuhören, was Flavian alles sagte«, fuhr Lenore müde fort. »Und
Luman war immer noch stinkwütend auf ihn, daß ich schon hoffte, wir wären noch
einmal davongekommen. Aber Chuck Reilly hatte jedes Wort mitbekommen. Er fing
an, Flavian schönzutun; er sagte, wie sehr er es begrüße, daß Flavian die
Reihenfolge der wichtigsten Dinge aufgezeigt habe und daß ihrer aller
dringendste Aufgabe es sei, die neue Kollektion zu beschützen. Und dann stieß
er sozusagen Flavian das Messer genau in die Kehle.«


»Es war großartig gemacht«,
sagte Freidel in einer Art trübseliger Bewunderung. »Gerade als Flavian vor
Glück und Begeisterung über all die vielen Komplimente nahezu mit dem Schwanz
wedelte, ließ Chuck die Bombe platzen. Zuerst sagte er feierlich, er hoffe,
Flavian stimme mit ihm überein, daß die neue Kollektion von einem nie
dagewesenen Einfallsreichtum und einer Brillanz zeuge. Und als Flavian gerade
vor Freude an die Decke gehen wollte, bemerkte Reilly lässig, daß sich Dion
Freidel hiermit schlichtweg selbst übertroffen habe.«


»Und da platzte die Bombe«,
fiel Lenore ein. »Flavian verschluckte sich beinahe vor Wut, er kreischte und
raufte sich buchstäblich die Haare. Und während sich Reilly bösartig grinsend
in seinen Sessel zurücklehnte, sprudelte Flavian die ganze Sache heraus.«


»Irgendwie tut mir Harry direkt
leid«, meinte Freidel großzügig. »Die Modenschau fällt natürlich jetzt flach.
Das bedeutet, daß wir im laufenden Geschäftsjahr Verluste haben werden und
Luman ihn billig auskaufen kann. Aber wenigstens wird er noch etwas aus dem
Zusammenbruch retten. Ich dagegen muß damit rechnen, vor der ganzen Modewelt
blamiert dazustehen, und kann mich auf ein paar Prozesse gefaßt machen, die
mich etwa fünf Millionen Dollar kosten werden.«


»Vergiß nicht, daß dir Art
Luman eins auf die Nase gegeben hat«, sagte Lenore, und ich meinte, etwas wie
Schadenfreude in ihrer Stimme mitschwingen zu hören.


»Der fette Bursche könnte nicht
einmal einem Fliegengewicht wie Flavian weh tun«, entgegenete Freidel würdevoll.
»Er hatte Glück, daß ich ihn nicht umgebracht habe.«


»Chuck Reilly hat mit Ihrer
Entscheidung nichts zu tun?« erkundigte ich mich
höflich.


Er fuhr sich mehrere Male mit
dem Zeigefinger über seinen Schnurrbart, dann verschränkte er die Arme über der
Brust und starrte ins Leere. »Meine größte Sünde war der Stolz«, sagte er
schließlich nach längerem Schweigen. »Aber ich werde den Rest meines Lebens
Zeit haben, das zu bereuen. Ich werde den Kopf beugen und in Demut verharren.«


»Wenn ihr mal wirklich in
Geldnot geratet, könnt ihr ihn als Sankt Nikolaus ausleihen«, sagte ich laut zu
Lenore.


»Um Gottes willen«, flüsterte
sie wild. »Wie können Sie so etwas sagen? Er leidet schon genug.«


»Was soll der Quatsch!« fuhr ich auf. »Er ist noch derselbe Kerl, der er immer
gewesen ist — unecht und verkitscht bis über die Ohren. Lassen Sie ihn noch
dreimal diese Tränenmelodie singen, dann nimmt er sie auf einer Langspielplatte
auf, setzt sich hin und spielt sie sich für den Rest seines Lebens vor.«


Sie hob den Kopf und warf mir
einen schnellen Blick zu. Ich konnte ihre feindselige Haltung beinahe
körperlich spüren, und wie schon früher überfiel mich ein Gefühl völliger
Hilflosigkeit, wenn ich dieser geschlossenen Frauenfront für Freidel begegnete.


»Sie können ihn einfach nicht
verstehen, Danny.« Ihre Stimme troff vor Verachtung.
»Er ist ein großartiger Mensch, und selbst jetzt, auf seinem Tiefpunkt, so viel
edler, als Sie jemals werden können, daß Sie ihn im stillen
darum beneiden — ist es nicht so? Sie sind genau wie alle anderen — Kempton,
Luman, Reilly und Flavian. Ihr alle habt nur das eine Bestreben, ihn zu euch in
die Gosse herabzuziehen. Aber das werden wir nicht zulassen.«


»Wir?«
gurgelte ich.


»Wir, die wir ihn lieben«,
verkündete sie stolz. »Wir werden ihn vor dem Neid und der Bosheit von
Ihresgleichen beschützen.«


»Machen Sie nur so weiter,
Schatz«, entgegnete ich milde. »Dann wird Dion bald schön böse werden, daß er
überhaupt nicht gefragt wird.« Ich grinste sie an, das
Grinsen erstarb aber sofort auf meinem Gesicht, als ich ihrem haßerfüllten Blick begegnete. »Nur noch eine Frage«, bat
ich. »Nachdem die Bombe geplatzt und der Himmel eingefallen war — was geschah
da mit unserem Freund Flavian?«


»Keine Ahnung.« Lenore lehnte
den Kopf zurück und schloß die Augen. »Ich hoffte aufrichtig, daß er bald
wieder nüchtern wurde, einsah, was er angerichtet hatte, und sich dann das
Leben nahm.«


»Ich glaube mich zu erinnern«,
flüsterte Freidel, »daß er das Zimmer verließ, als wir anderen alle uns
gegenseitig anbrüllten. Da er den Schlüssel mitgenommen hat, werden Sie ihn
wohl oben in der Kleiderkammer vorfinden, wo er seine eigenen Kreationen
bewundert.«


Vorsichtshalber rutschte ich
etwas fort von Lenore, ehe ich respektvoll sagte: »Ich nehme an, Sie können
sich in seine Lage versetzen, Dion. Schließlich waren Sie ja früher auch ein
großer Modeschöpfer.«


Als ich aufstand und
hinausging, folgte mir ein schwacher Zischlaut aus der Richtung, in der sich
Lenores Stuhl befand. Schnell stieg ich die zwei Stockwerke zur Kleiderkammer
hinauf. Die Tür war geschlossen, öffnete sich aber einen Spalt, als ich den
Knauf bewegte. Ein nervöses Kitzeln machte sich unterhalb meiner Nackenhaare
bemerkbar, das den primitiven Wunsch in mir weckte, eilig nach meiner .38er zu
greifen. Ich preßte mich gegen die Wand und stieß die Tür mit dem Fuß auf.


»Flavian?«
fragte ich leise. »Sind Sie da?«


Alles, was ich hörte, war das
Rauschen meines eigenen Blutes. Ich wartete noch weitere zehn Sekunden, dann
trat ich die Tür auf. Da sich immer noch nichts rührte, raffte ich allen Mut
zusammen und trat schnell ein. Der Raum war leer. Mit einem erleichterten
Seufzer steckte ich die Waffe in die Halfter zurück. Die Tür zum Wandschrank
stand weit offen. Da hingen alle die Kleider, die nun nie vorgeführt werden
würden, eins neben dem anderen, schön säuberlich auf ihren Bügeln. Das heißt, irgend etwas stimmte damit nicht ganz. Ich trat näher und
erkannte, daß der Boden des Wandschranks mit bunten Stoffetzen
übersät war. Und als ich noch näher herantrat, wurde mir klar, daß sich hier
jemand mit dem Messer über die ganze Kollektion hergemacht hatte, und zwar so
sorgfältig, daß auch nicht ein einziges Kleidungsstück verschont geblieben war.


Die stummen Zeugen eines
zerstörerischen Geistes verursachten mir ein unangenehmes Gefühl im Magen. Ich
trat einige Schritte von dem Wandschrank fort und bemerkte hinter der alten
Couch ein sauberes Bündel Kleider. Als ich mich bückte, um sie mir näher
anzusehen, verwandelte sich das unangenehme Gefühl im Magen zu einem stechenden
Schmerz. Was hier lag, waren Jackett, Hosen, Hemd, Schlips, Socken und Schuhe —
alles Dinge, die Eldridge gehörten, und zwar alles Dinge, die er früher am
Abend in der Bar angehabt hatte.


Welch seltsamer Impuls hatte
ihn plötzlich veranlaßt, in seiner Unterwäsche herumzulaufen? Da ich von der
Stelle, an der ich mich gerade befand, einen besonders traurigen Blick auf das
hatte, was bis vor einer Stunde einmal Beweis eines genialen schöpferischen
Geistes gewesen war, machte ich mich daran, alles sauber oben auf das
Kleiderbündel aufzuschichten. Aber die Frage, die mir nach wie vor bohrend
durch den Kopf ging, wurde damit nicht beantwortet. Schließlich schlenderte ich
langsam auf das Fenster zu — und sah hinaus in die Dunkelheit. In dieser Sekunde
schien der Schmerz in meinem Magen zu explodieren.


So schnell ich konnte, raste
ich die Stufen hinunter ins Arbeitszimmer. Keuchend schnappte ich nach Luft.
Freidel und Lenore betrachteten mich mit leicht fragendem Ausdruck, bis ich
wieder in der Lage war, zu sprechen.


»Die Lichter vom
Schwimmbecken«, brachte ich hervor. »Wo ist der Schalter dazu?«


»Wieso?« Er verstand kein Wort.
»Stimmt was nicht?«


»Sie sind aus«, keuchte ich.
»Und ich fürchte, jemand hat sie absichtlich ausgeschaltet — um zum Beispiel zu
verbergen, daß eine Leiche da herumschwimmt.«


»Wessen Leiche?« flüsterte Lenore.


»Flavians vielleicht?« Ich sah
Freidel an. »Wollt ihr sie nun endlich anknipsen, oder wollt ihr da weiter wie
die Ölgötzen sitzen bleiben?«


»Ich komm’ ja schon«, murmelte
er und rutschte von der Tischkante herab.


»Ich gehe mit«, sagte Lenore
entschlossen.


»Soll mir gleich sein«, murrte
ich, »Nur schaltet endlich die Lampen draußen an.«


Der Hauptschalter befinde sich
im Keller, erklärte Freidel, als wir auf die Tür zugingen, und den solle man
als ersten überprüfen. Lenore und ich gingen vors Haus, der Himmel war hell
genug, um uns den Weg zu zeigen, und als wir gerade den Swimming-pool erreicht
hatten, gingen auch die Lichter wieder an. Das grüne Wasser der beiden
kreisrunden Becken leuchtete auf, die Sprungbretter wurden vom Flutlicht
angestrahlt, und selbst die Lampe in der fahrbaren Bar war angegangen und ließ
den orangefarbenen Schirm darüber aufleuchten. Als wir den Betonrand des einen
Beckens erreicht hatten, hatten sich unsere Augen an die Helligkeit gewöhnt.


»Ich sehe nichts...« Weiter kam
Lenore nicht. Sie stieß einen schrillen Schrei aus, der meine Nervenenden zum
Vibrieren brachte. »Danny!« Das Wort kam wie ein Gurgeln aus ihrer Kehle, dabei
krallten sich ihre Finger um meinen Arm. »Sehen Sie nicht — da, über der Kante?«


Ich sah in die Richtung, in die
ihr Finger deutete. Irgend etwas schwamm da
tatsächlich im Wasser herum.


»Es ist nicht groß genug für
eine Leiche«, sagte ich.


»Doch!« Sie bemühte sich, das
Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken, und stieß mich plötzlich hart in den
Rücken. »So sehen Sie schon nach!« fauchte sie. »Ich
sterbe sonst vor Angst.«


Als ich nahe genug herantrat,
erkannte ich mit aufsteigender Übelkeit, daß Lenore recht gehabt hatte. Das
waren schlanke, nackte Beine, die Oberschenkel gerade von dem Saum des
Minikleides bedeckt. Was mich von der Ferne irregeführt hatte, war die
Tatsache, daß der Körper halb auf der Beckenkante und halb im Wasser lag. Kopf
und Oberkörper lagen im Wasser, während der restliche Teil auf dem Zement der
Beckenumfassung ausgestreckt war.


»Mein Gott!« Lenores Stimme
hinter mir war nur noch ein Wimmern. »Eine Frau!«


Ich bückte mich und bemerkte
sofort, daß das Wasser in der Nähe des Kopfes dunkler und bösartiger aussah als
die sonstige Oberfläche. Vorsichtig packte ich den Oberkörper und hatte die
Leiche wenige Sekunden später auf den Steinen ausgestreckt.


»Armes Ding«, murmelte eine
tiefe Stimme hinter mir.


Freidel stand einige Schritte
entfernt von mir, den Arm beschützend um Lenores Schulter gelegt. Sie hatte den
Kopf an seine Brust gelegt und weinte still vor sich hin.


»Wer ist es?«
erkundigte sich Freidel unsicher.


»Sie können auch die dümmsten
Fragen stellen«, entgegnete ich kurz. »Sehen Sie sich doch die Beine an.«


Er kam näher, zog Lenore dabei
mit, beugte sich dann hinunter und starrte die weißen Beine an. »Boyd?!« Seine
Stimme klang so leise, daß ich sie kaum verstehen konnte. »Die Beine — die
stimmen doch gar nicht!«


»Zu dünn, zu muskulös und zu
haarig«, brummte ich.


»Ich begreife nicht. Das Kleid
und alles... Wer...?« Seine Stimme verriet die aufsteigende Panik.


Ich drehte die Gestalt auf den
Rücken. Kopf und Nacken machten langsam die Bewegung mit, als ob sie sich nur
zögernd den Blicken der Umstehenden preisgeben wollten. Aber schließlich rollte
der Kopf herum, und ich starrte direkt in ein Gesicht. Für etwa fünf Sekunden
schloß ich die Augen, dann machte ich sie wieder auf. Flavian Eldridge stierte
mich immer noch mit dem gleichen Grinsen an. Nur war es kein Grinsen, stellte
ich fest, als ich mich langsam wieder aufrichtete — es war eine klaffende
Wunde. Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten, von Ohr zu Ohr.


Die paar Schritte bis zur Bar
dünkten mir eine Ewigkeit. Ich packte die mir am nächsten stehende Flasche,
schraubte sie auf und setzte sie an den Mund. Meine Geschmacksnerven schienen
außer Funktion zu sein, so hatte ich keine Ahnung, was ich da trank; als ich
die Flasche aber wieder absetzte, war der Spiegel um einige Fingerbreit
gesunken, und eine sanfte Wärme machte sich in der Region bemerkbar, wo früher
mein Magen gewesen war. Vorsichtig steckte ich mir eine Zigarette an, und das
Streichholz zitterte nicht einmal in meinen Fingern.


Das leise Schluchzen von Lenore
irgendwo im Hintergrund wurde plötzlich von rauheren
Tönen verdrängt: Freidel mußte sich übergeben.
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Regungslos, mit
halbgeschlossenen Augen und harten Erschöpfungsfalten um den Mund, saß Leonore
im Sessel. Freidel hatte sich hinter der Bar aufgebaut und war dabei, für jedes
Glas, das er einschenkte, selber zwei hununterzuschütten.
Ihm gegenüber hing Luman auf einem Barhocker, sein Fett quoll nach allen Seiten
über. Reilly, der neben ihm lehnte, wirkte ganz entspannt, aber sein rastloser
Blick, mit dem er uns alle nacheinander streifte, verriet, wie emsig es in
seinem Gehirn arbeitete. Harry Kempton hockte auf der äußersten Kante seines
Sessels und hatte die Hände auf die Knie gepreßt. Er sah so aus, als fürchte
er, daß jede Sekunde eine zweite Leiche mit durchschnittener Kehle aus dem
Swimming-pool gezogen werden könne, worauf er prompt in Ohnmacht gefallen wäre.
Ich stand an der Wand, hielt mein Glas vorsorglich in der linken Hand und
wartete darauf, wer zuerst die Nerven verlieren würde.


»Gleich wird die Polizei hier
sein, viel Zeit haben wir also nicht«, blaffte Luman plötzlich. »Und ehe sie
kommen, sollten wir uns schnell etwas ausdenken und zu einer Entscheidung
gelangen — nachher ist es zu spät.« Er sah sich
brummend um. »Wo sind die anderen?«


»Kitty und Deborah schlafen
seit ein paar Stunden«, sagte ich nicht zu schnell. »Wir können auf sie
verzichten.«


»Okay«, nickte er kurz.


Kempton räusperte sich. »Ich
schlage vor, wir verzichten auch auf die Anwesenheit von Miss Peridot und Miss
Cathcart.«


»Ganz recht«, fiel Luman ein.
»Die brauchen wir so nötig wie ein Loch im Kopf.«


»Wer braucht denn ein Loch im
Kopf?« Kempton sah sich ratlos um.


Luman warf Reilly einen
resignierten Blick zu. »Von allen Leuten, mit denen wir in Kalifornien eine
Partnerschaft eingehen konnten, mußten wir ausgerechnet den da wählen!«


»Treffen wir also unsere
Entscheidungen, Art«, sagte Freidel. Es hätte mich interessiert zu erfahren, ob
er den wiedererlangten Gebrauch seiner Stimme dem Alkohol verdankte oder etwas
anderem.


»Schön.«
Luman sah sich im Zimmer um. »Zuerst müssen wir unsere Aussage betreffs
Eldridge aufeinander abstimmen. Das ist das wichtigste.«
Er nahm sich ein frisch gefülltes Glas vom Tresen. »Erklär du’s ihnen, Chuck.«


»Ganz einfach«, begann Reilly
lässig. »Wir werden der Polizei die Wahrheit sagen. Daß Dion anfänglich so
großzügig gewesen war, ihm die Entwürfe für ein paar Kleider zu übertragen. Daß
niemand damit gerechnet hat, welchen Effekt das auf seine paranoide
Persönlichkeit haben würde. Langsam redete Flavian sich ein, daß seine Entwürfe
denen von Dion weit überlegen seien und daß man ihn übervorteile. Und er war
gerissen genug, vorauszusehen, was im Falle eines Mißlingens
der Kollektion passieren würde, nämlich daß Art seine beiden Partner aufkaufen
würde.« Er nickte mir zu. »Sie hatten mit Ihrer
Theorie halbwegs recht, Boyd. Als Eldridge sich daranmachte, die Kollektion zu
sabotieren, ging es ihm nicht allein um persönliche Rache, um Dion eins
auszuwischen — nein, er spekulierte darauf, daß Art seine Partner aufkaufen und
ihn, Flavian, dann als Designer einstellen würde.«


»Und wieso Stephanie?« erkundigte ich mich.


»Das arme Mädchen!« Er
schüttelte langsam den Kopf. »Sie hatte vergessen, ihr Kleid rechtzeitig
zurückzugeben, darum rannte sie nach oben, in der Hoffnung, Dion noch zu
erwischen, ehe er die Kammer für die Nacht abschloß. Die Kammer war auch noch
offen, aber sie fand nicht Dion, sondern Eldridge vor, der damit beschäftigt
war, ein paar weitere Kleider zu zerschneiden. Er bat sie, Dion nichts davon zu
sagen, und drohte, sie umzubringen, falls sie ihr Versprechen nicht hielt. In
ihrer Angst sagte Stephanie ihm zu, alles noch einmal überschlafen zu wollen
und ihm am nächsten Morgen ihre Entscheidung mitzuteilen. Was ihn wiederum zu
einer eigenen Entscheidung ver-nlaßte, nämlich, daß
er ihr nicht bis zum nächsten Morgen trauen könne.«


»Darum brachte er sie um«,
sagte ich.


»Ganz recht.«
Reilly nickte. »Aber heute abend, nach diesem betrunkenen Auftritt in Dions
Arbeitsraum, ging ihm auf, daß er sich selber verraten hatte. Und einen solchen
Fehlschlag nimmt kein Paranoiker hin. Mit einem Messer bewaffnet, ging er in
die Kleiderkammer hinauf, zerfetzte methodisch sämtliche Kleider der Kollektion
— bis auf eine Ausnahme. Sein Lieblingskleid, das er selber entworfen hatte.«
Er verzog das Gesicht. »Wir alle kennen Eldridges
Abwegigkeit, vielleicht zog er deshalb das Kleid an — sozusagen um uns im Tode
noch einmal daran zu erinnern. Wer weiß? Dann schaltete er die Hauptsicherung
für die Lampen am Schwimmbecken aus, ging hinaus, kniete sich an den Rand des
Beckens und« — er zuckte die Achseln — »setzte das Messer an.«


Es entstand eine längere Pause,
die Freidel schließlich unterbrach. »Art?«


»Was gibt’s?«
fragte Luman.


»Es ist ja alles furchtbar
traurig mit Flavian, aber laß mich einmal ehrlich sein: Flavian ist tot, wir
anderen sind alle am Leben, und die unmittelbare Zukunft unserer Firma
interessiert mich verdammt viel mehr als Flavians Motive, die ihn zu der Tat
getrieben haben.«


»Das ist auch meine Meinung«,
warf Kempton eifrig ein. »Was soll nun eigentlich aus der Firma werden?«


»Ganz einfach.« Lumans Schweinsäuglein leuchteten erwartungsvoll zwischen
den Fettlagen auf. »Ihre neue Kollektion ist im Eimer, dank Eldridges
Bemühungen, also wird keine Modenschau stattfinden,
womit das finanzielle Defizit garantiert ist. Ich werde euch also aufkaufen,
und zwar so billig wie möglich. Ihr werdet bestimmt einen neuen Wirkungsbereich
finden.«


»Das ist empörend!« Mit steigendem Ärger wurde Kemptons
Stimme lauter. »Sie wissen genau, was hier passiert ist, Art, ich meine, warum
wir keine neue Kollektion haben. Sich dieses Umstands zu bedienen, nenne ich
Straßenraub.«


»Art?« Freidel strich sich
langsam über seinen Schnurrbart. »Ich hab’ ein kleines Problem, Auf einmal ist
mir alles entfallen, was Chuck uns gerade erzählt hat, ich kann mich nur noch
dunkel erinnern, daß er etwas davon erwähnt hat, wie wichtig alles sei und daß
wir gut zuhören sollten...«


»Sie haben gar keine Probleme,
Dion«, grinste Luman. »Nachdem ich Sie nämlich als Partner aufgekauft habe,
werde ich Ihnen einen Vorschlag unterbreiten: Kommen Sie als Designer zu mir,
dann übernehme ich die Kosten für dieses Haus bis zur nächsten Vorführung,
zahle Ihnen ein Spitzengehalt plus 25 Prozent der Einnahmen.«


»Sie haben recht, Art, ich habe
kein Problem mehr.« Ein Grinsen breitete sich auf
Freidels Gesicht aus.


»Das hatten Sie von Anfang an
nicht, Dion.« Luman deutete mit einem fetten
Zeigefinger auf Kempton. »Ich hatte es ganz allein auf ihn abgesehen. Was er
kann, kann ich schon längst und vielleicht noch tausendmal besser. Aber er
hatte diesen verdammten Kontrakt aufgesetzt, der ihm die Partnerschaft
garantierte, solange die Firma florierte. Dieses Jahr arbeiten wir aber mit
Verlust, und« — er fuhr sich mit dem Finger über die Kehle — »darum heißt’s für Harry Lebewohl.«


»Moment mal, Art«, unterbrach
ich sein Gerede. »Wenn ich diese verrückte Geschichte, die Reilly uns hier
aufgetischt hat, unterstützen soll, bitte, was fällt dabei für mich ab?«


»Es war keineswegs eine
verrückte Geschichte«, entgegnete er überraschend sanftmütig. »Chuck hat euch
allen nur die Wahrheit klargemacht.«


»Ich glaube, hier liegt ein
Mißverständnis vor«, fiel Reilly eifrig ein. »Was Boyd in Wirklichkeit wissen
möchte — und das ist sein gutes Recht —, ist, wie er für die Arbeit, die er
bisher geleistet hat, entlohnt werden soll. Ich würde vorschlagen« — und sein
Zögern dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde lang —, »wir verdoppeln die
Summe, die man ihm anfangs geboten hat. Wie hört sich das an, Boyd?«


»Tja, ich weiß nicht, ob ich
Ihnen die Geschichte für viertausend Dollar abkaufen kann, Chuck«, entgegnete
ich höflich. »Es stört Sie doch nicht, wenn ich Sie Chuck nenne?« Und als er darauf den Kopf schüttelte, fuhr ich fort:
»Aber es ist ein wahres Vergnügen, den Bauchredner einmal für sich selbst reden
zu hören. Ich kann Ihren fetten Hanswurst schon nicht mehr hören.«


»Was sagen Sie da?« Die Adern schwollen an Lumans Nacken, und sein Gesicht
hatte die Farbe reifer Pflaumen angenommen.


»Halten Sie den Mund,
Würstchen«, sagte ich kalt. »Ich rede mit Ihrem Boss.«


»Haben Sie den Verstand
verloren, Boyd?« Reillys Stimme klang etwas dünn.


»Erinnern Sie sich noch, Mr.
Kempton?« sagte ich, ohne Reilly dabei aus den Augen
zu lassen. »Sie erzählten mir doch, daß Sie sich bemüht hätten, etwas über
Lumans Vergangenheit in L.A. auszugraben, hätten aber nichts finden können.
Nun, Leutnant Schell hat sich ebenfalls dafür interessiert, nur hat er
gleichzeitig auch Freund Reilly mit überprüfen lassen.«


Das stimmte zwar nicht ganz,
aber manchmal erreichte man mehr mit einer Lüge, wenn man sie nur gut
anzubringen wußte. Aus einem Augenwinkel beobachtete ich, wie Freidel
aufhorchte, ebenso Kempton.


»Schell hat mich heute abend
kurz vor sieben angerufen.« Soweit hielt ich mich an
die Wahrheit. »L.A. hat auf seine Anfrage geantwortet. Art Luman ist ein
Niemand, irgendein kleiner Händler, ein Würstchen, das nicht zählt. Aber
Reilly?« Ich schüttelte bedeutungsvoll den Kopf. »Da sind ein paar höchst
interessante Dinge ans Tageslicht gekommen.«


»Worauf wollen Sie eigentlich
hinaus, Boyd?« fragte Freidel besorgt.


»Auf etwas sehr viel
Einfacheres als Chucks erfundene Geschichte über Flavian«, gab ich zurück.
»Wenn man im Geschäftsleben als Hyäne bekannt ist — wie steigt man in einem
neuen Bereich wie Santo Bahia wieder ein? Indem man sich einen kleinen Pinscher
wie Luman kauft und ihn als den großen Boss vorschiebt. Um sicher zu sein, daß
aber alles nach Wunsch läuft, macht man sich selber zum Assistenten, dem Burschen,
der immer dabei ist, aber kaum den Mund aufmacht.«


Ich betrachtete Freidels
ungläubiges Gesicht und lachte. »Man hat Sie von Anfang an ganz schön
reingelegt, Dion. Sie und Harry. Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Flavian
die arme Stephanie umgebracht hat? Aber er ist tot, und wenn man ihn für den
Schuldigen hält, verbessert sich Ihre Lage als Hauptverdächtiger. Wollen Sie
wissen, wer Stephanie wirklich ermordet hat? Das war Chuck! Außerdem hat
Flavian nie im Leben Selbstmord begangen. Erinnern Sie sich noch, wie Sie ihm
eine auf den Mund gaben und seine Lippe etwas zu bluten anfing? Beim Anblick
seines eigenen Blutes wäre er beinahe in Ohnmacht gefallen. Glauben Sie
wirklich, daß er nach dieser Reaktion zum Swimming-pool hinausgehen, sich an
den Rand des Beckens knien und mit dem Messer den eigenen Hais durchschneiden
würde?«


»Mr. Boyd...« Kemptons Stimme klang kühl. »Wenn ich Sie nicht mißverstehe, beschuldigen Sie Chuck, zwei Morde begangen zu
haben. Dazu brauchte es ja wohl eines sehr starken Motives.«


»Geld, Mr. Kempton«, gab ich
zurück. »Er wollte Sie und Dion ausbooten und volle Kontrolle über die Firma
erlangen. Er wußte nicht, daß Dions schöpferische Phase vorbei war und Flavian
die neue Kollektion entworfen hatte, genausowenig wie
er wußte, daß Dion selber aus verletzter Eitelkeit daranging, die Kollektion zu
ruinieren. Aber die Tatsache als solche paßte ihm gut ins Konzept. Dagegen
paßte es ihm gar nicht, daß Sie mich engagierten; darum versuchten er und Art,
mich zum Aufgeben zu zwingen. Und was Stephanie betrifft... Sie ging in die
Kleiderkammer und fand Dion dort vor, mit der Schere in der Hand. Er drohte ihr
keineswegs, flehte sie nur an, den Glauben und das Vertrauen der anderen nicht
zu erschüttern. Was hat sie dazu gesagt, Dion?«


»Sie wollte es sich überlegen«,
murmelte er. »Und sich möglicherweise Rat holen. Sie wollte mir am nächsten
Morgen ihre Entscheidung mitteilen.«


»Es würde mich interessieren,
bei wem sie sich Rat zu holen gedachte.« Die Frage war
rein rhetorisch, ich wollte Reilly nur keine Gelegenheit geben, jetzt schon
etwas zu allem zu sagen. »Sie wußte, daß alle Arbeitskollegen, einschließlich
Flavians, Dion gegenüber mehr als loyal waren. Das würde also bedeuten, sie
wollte einen seiner beiden Partner fragen. Hat sie sich an Sie gewandt, Mr.
Kempton?«


»Leider nicht.« Seine Stimme
wurde weich. »Ich wünschte, sie hätte es getan.«


»Also muß sie zu Luman gegangen
sein, und er hat ihr gesagt, er würde es sich überlegen, und am nächsten Morgen
könnten sie dann weitere Pläne schmieden. Damit hatte er sich die Zeit erkauft,
seinen Boss zu informieren. Auf Chuck muß das Gehörte wie ein unerhörter
Glücksfall gewirkt haben. Einer der Partner, die er ausbooten wollte, hatte
nicht nur die unter seinem Namen herauskommende Kollektion nicht entworfen,
sondern bemühte sich auch nach Kräften, die von seinem Assistenten aus
Loyalität entworfenen Sachen zu ruinieren. Jeder hier am Platz schien, ohne es
zu wissen, Chuck in die Hände zu spielen. Aber als er etwas gründlicher
nachdachte, ging ihm auf, daß eine Person nicht für ihn arbeitete, und das war
Stephanie. Wenn die Wahrheit über Freidel je an die Öffentlichkeit gelangen
sollte, würde es nicht nur den Mißerfolg der
diesjährigen Kollektion bedeuten, sondern den Namen Freidel ein für allemal
ruinieren, womit er als alleiniger Besitzer eines bankrotten Unternehmens
dastand. Und die Wahrheit hatte nicht einmal weit zu reisen — zwei der
wichtigsten Kundinnen von Freidel wohnten mit im Haus, Libby Cathcart und Polly
Peridot. Wenn eine von beiden dahinterkam, konnte er einpacken.«


»Und darum beschloß er
kaltblütig, das Mädchen zu ermorden?« fragte Kempton ungläubig.


»Um das zu verstehen, muß man
Leute wie Chuck Reilly kennen, Mr. Kempton«, erklärte ich. »Für ihn zählt nur
eins: der finanzielle Gewinn. Alles andere sind Geschäftsrisiken, bei denen
sich nur die Frage stellt: Lohnt es sich? Nachdem er sich erst entschlossen
hatte, Stephanie zu ermorden, ging alles ganz einfach vonstatten. Ich könnte
mir vorstellen, daß er am frühen Morgen in ihr Zimmer ging, zu einer Zeit, als
er sicher sein konnte, daß alles schlief, und sagte, Luman wäre ein Ausweg
eingefallen, der niemandem, vor allem nicht Dion, weh tun würde, und daß er die
Sache sofort mit ihr in aller Heimlichkeit besprechen wolle und sie draußen am
Schwimmbecken erwarte. Darauf warf sie sich das nächstbeste Kleid über —
zufällig eins der neuen Kollektion. Unterwegs ging Chuck schnell in Lenores
Arbeitszimmer und holte ihre Schere. Ein großer Kerl wie er hatte keine
Schwierigkeiten, ein Mädchen lange genug gepackt zu halten, bis er ihr die
Kehle durchgeschnitten hatte, besonders, da sie ihm völlig vertraute.«


»Und Sie machen sich über Art
lustig, daß er zuviel redet«, höhnte Reilly. »Dabei reden Sie selber wie ein
Wasserfall. Wissen Sie, wie mir Ihre Geschichte vorkommt? Wie eine dieser
albernen Theorien, mit denen Sie immer aufwarten, wie zum Beispiel, als wir uns
alle in Dions Arbeitszimmer versammeln mußten und zum Schluß praktisch jeder
als dreifacher Mörder dastand. Soweit ich mich erinnere, hatten diese Theorien
alle nur einen Fehler... Sie besaßen nicht den mindesten Beweis dafür.« Er wartete ein paar Sekunden, um dann zu schließen: »Ist
es diesmal anders?«


»Ich brauche diesmal nichts zu
beweisen, Chuck«, grinste ich. »Das haben Sie nämlich längst für mich besorgt.«


»Okay.« Er zuckte ungeduldig
die Achseln. »Dann bin ich vielleicht verrückt. Und würden Sie mir auch
mitteilen, wie ich das getan haben sollte?«


»Ehe Stephanie sich an Art
wandte, hatte sie nämlich ihre beiden Kolleginnen aufgesucht«, führte ich aus.
»Kitty machte ihr Vorwürfe, daß sie überhaupt an Dion zweifelte, und riet ihr,
den Mund zu halten. Am nächsten Morgen wurde Deborah sofort von Kitty
informiert. Kurz darauf hörten sie, daß Stephanie ermordet worden war. Von
ihnen aus gesehen gab es nur eine logische Erklärung: Dion mußte sie umgebracht
haben; trotzdem hielten sie zu ihm. Aber sie riefen mich zu sich und erzählten
mir die ganze Geschichte, nur mit einer einzigen Abweichung: Sie behaupteten,
Stephanie hätte Flavian in der Kleiderkammer vorgefunden und nicht Dion! Das
kostete mich wertvolle Zeit. Und erst vor ein paar Stunden konnte ich sie etwas
gewaltsam dazu bringen, mir die Wahrheit zu sagen. Jetzt liegen die beiden
gebunden und geknebelt in Kittys Zimmer. Die Tür ist von außen abgeschlossen,
und den Schlüssel hab’ ich in meiner Tasche.«


»Allmählich langt mir der
Unsinn, den dieser Irre verzapft«, kreischte Luman. »Wir...«


»Halt die Klappe!« Kemptons Stimme übertönte Luman noch. »Hanswurst!«


Es verschlug Art vorübergehend
die Sprache, so daß ich eingreifen konnte. »Wir haben alle die Geschichte
gehört, die Sie uns vorgebetet haben und die wir an die Polizei weitergeben
sollten«, sagte ich zu Reilly gewandt. »Seltsamerweise vertauschten Sie Dions
Namen mit dem von Flavian, obwohl Sie nach Flavians betrunkenem Auftritt heute abend die Wahrheit wissen mußten. Und wieder seltsamerweise
stimmt Ihre Geschichte völlig mit der überein, die ich von Kitty gehört habe.«


»Und?« Er war auf der Hut, aber
noch nicht sehr aufgescheucht.


»Wenn Sie die Geschichte von
Kitty hätten, würde sie Sie Ihnen genauso erzählt haben, nämlich Flavians Namen
benutzt haben, um Dion zu schützen. Aber dann hätten Sie keinen Grund gehabt,
Stephanie zu ermorden. Wenn irgendwelche Leute diese Geschichte zu Ohren bekämen,
selbst wichtige Kundinnen, hätte es wenig ausgemacht. Irgendein niederer
Angestellter des großen Freidel hatte eben durchgedreht und den Kopf verloren.
Das wäre auszubügeln gewesen. Also haben Sie die Geschichte nicht von Kitty,
mein Freund.«


»Das hört sich logisch an«,
fiel Kempton ein. »Das Mädchen wollte sich bei seinen Kolleginnen Rat holen und
hörte, es dürfe auf keinen Fall Dion in den Rücken fallen. Es war zwecklos,
andere Arbeitskollegen zu befragen, sie hätten alle das gleiche gesagt.«


»Worauf ihr nur die Wahl blieb,
zu einem von Dions beiden Partnern zu gehen«, fuhr ich sanft fort. »Also zu
Kempton oder Luman. Wollen Sie Mr. Kempton fragen, Chuck, ob Stephanie sich an
ihn gewandt hat?«


»Nein«, entgegnete er nach
längerem Nachdenken. »Das hat wohl keinen Zweck.«


»Die Polizei müßte doch schon
längst dasein«, sagte Kempton
rauh.


»Bilden Sie sich ein, Reilly
hätte zugelassen, daß Art die Polizei ruft, ehe er ganz sicher war, daß wir die
Geschichte von Flavians Mord und Selbstmord auch gefressen haben?« sagte ich. »Sie müssen ein ziemlich vertrauensseliger
Mensch sein, Mr. Kempton.«


Langsam fuhr sich Reilly durch
das flammend rote Haar. Er grinste. »Sie sind weniger dumm, als ich gedacht
habe, Mr. Boyd.«


»Und Sie sind ebenso
gefährlich, wie ich gedacht habe, Chuck«, gab ich aufrichtig zurück.


»Mr. Kempton...« Dabei ließ ich
Reilly nicht aus den Augen. »Ich glaube, es wäre jetzt der richtige Zeitpunkt,
die Polizei zu benachrichtigen.«


»Ich werde sie anrufen.«


Ich sah nicht, wie er sich von
seinem Stuhl erhob, Lumans Reaktion genügte. Der Schweiß war ihm schon vor
einiger Zeit ausgebrochen, jetzt sah ich es in seinen Augen aufblitzen, ehe er
rief: »Niemand verläßt das Zimmer!«


Im gleichen Augenblick, als
seine Hand in sein Jackett fuhr, knickte ich in den Knien ein, so daß ich an
der Wand herunterglitt; dabei riß ich meine .38er aus der Halfter. Als mein
Hosenboden aber auf dem Parkett auftraf, war Reilly hinter Lumans Barhocker
getreten und benutzte seinen dicken Compagnon als Deckung. Die Waffe in Arts
Hand schwanke auf und ab, im gleichen Rhythmus, wie sein fetter Körper vor
Angst schlotterte.


»Wenn ich durch Sie
hindurchschießen muß, Art, werde ich es tun«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Wollen
Sie das mit Ihrem Partner besprechen?«


»Erschießen Sie diesen Idioten
ruhig!« schrie Reilly wütend. »Sie mußten uns
ablenken, um Ihre Waffe ziehen zu können, und bedienten sich dabei des ältesten
Tricks der Welt.« Er erstickte beinahe an seiner Wut.
»Bringe einen anderen Burschen ins Spiel und bediene dich des
Überraschungsmoments. Und dieser Trottel von Fettsack fiel prompt darauf rein.
>Los, Mr. Kempton, benachrichtigen Sie die Polizei!<
Sie würden mir einen Gefallen tun, wenn Sie dieses fette Schwein erledigten.«


Während er sprach, hatte ich
mich an der Wand entlang bewegt und über einen Meter Entfernung hinter mich
gebracht. Als er sein letztes Wort ausgesprochen hatte, erschien plötzlich der
Lauf einer Pistole über Lumans rechter Schulter. Die Kugel schlug genau dort in
die Wand ein, wo vor einigen Sekunden noch mein Kopf gewesen war. Jetzt riß sie
nur einige Gipsbrocken heraus.


»Leben Sie wohl, Art Luman.« Ich hob den Lauf meiner .38er, daß er direkt auf Arts
massigen Bauch gerichtet war.


»Nein!« Der Angstschrei schien
tief aus seinem Inneren zu kommen. Im gleichen Augenblick warf er sich vor, vom
Barhocker herunter. Aber seine Beine waren zu kurz, und er war mindestens
siebzig Pfund zu schwer. Es war wie in einem alten Stummfilm: Kopf und
Schultern vorgereckt, die Augen auf das erstrebte Ziel gerichtet — nämlich den
Fußboden —, während sich jede Unze seines fetten Körpers bis zum Bersten
bemühte, das Unmögliche zu erreichen: seine Massen eine Handbreit anzuheben,
ehe seine Füße den Boden berührten.


Ich hörte Reillys kreischendes
Gelächter, dann erwachte Dion plötzlich zum Leben. Seitdem hier mit Schußwaffen
gearbeitet wurde, hatte er hinter seiner Bar gestanden, wie zu einem Eisberg
erfroren. Vielleicht hatte Reillys Gelächter ihn zum Auftauen gebracht. Aber
was es auch war, im Moment spielte es keine Rolle. Ich sah, wie sich Dions Hand
plötzlich um den Hals der am nächsten stehenden
Flasche schloß, wie er sie schwang und dann schwungvoll auf Arts Kopf
niedersausen ließ. Womit er Arts Absichten genau entgegenkam, wenn dieser es im
Augenblick auch nicht ganz zu würdigen wußte.


Der Schlag hörte sich dumpf und
naß an, die Flasche ging nicht einmal in Scherben. Einen atemberaubenden Moment
schwankte Lumans Körper entschlußlos
hin und her, dann kippte er über und ging samt dem Barhocker mit
ohrenbetäubendem Krach zu Boden.


Als Luman noch hin und her
pendelte, hatte ich meine .38er schon angelegt; als er dann zu Boden ging,
würde plötzlich eine Schulter hinter ihm sichtbar. Lumans Aufprall löste
schließlich den Beginn des Weltuntergangs aus: Eben hatte ich nur die Schulter
von Chuck Reilly zu sehen bekommen, jetzt stand er ungedeckt vor mir, so dicht,
daß ich den ratlosen Ausdruck seines Gesichts erkennen konnte. Ich drückte
dreimal ab, was verglichen mit dem Krach, den es gemacht hatte, als Art auf dem
Boden auftraf, kaum zu hören war. Der erste Schuß zog ihm vielleicht gerade
einen Scheitel oder verfehlte den Kopf auch ganz und gar; der zweite traf ihn
über der Nasenwurzel, und der dritte interessierte mich schon nicht mehr, er
war überflüssig geworden.


Lenore schaffte es, noch eben
halb aus dem Stuhl hochzukommen, dann warf sie einen Blick auf Reillys Leiche
und fiel sofort ohnmächtig wieder zurück. Kempton rannte jetzt endlich die
Polizei anrufen, und ich kniete mich hin und inspizierte Art Luman.


»Er lebt noch«, sagte ich und
stand wieder auf. »Dabei hatte ich fest damit gerechnet, daß Sie ihm mit der
Flasche den Schädel eingeschlagen haben.«


»Halb so schlimm.« Dion
lächelte stolz. »Indem ich sämtlichen Anwesenden heute nacht
das Leben gerettet habe, habe ich einen Teil meiner Schuld wiedergutgemacht.
Bald werde ich meine schöpferische Arbeit wiederaufnehmen, das fühle ich.«


Kempton kam mit leicht
besorgtem Gesicht zurück und sagte, Schell würde innerhalb der nächsten zehn
Minuten hiersein.


»Gut«, sagte ich.


»Er kam mir irgendwie seltsam
vor«, fuhr Kempton verwundert fort. »Er wollte wissen, ob Sie jemanden
umgebracht hätten, und als ich sagte: >Ja, aber nur den Mörder< wurde er
aus unerfindlichem Grund wütend.«


»Ich habe so das dumme Gefühl,
daß uns eine lange Nacht bevorsteht«, meinte ich düster.


Ein »Hoppla!«
von der Tür her ließ mich nach meiner .38er greifen, bis mein Verstand meine
Reflexe eingeholt hatte. In der Tür stand Polly Peridot, leicht schwankend und
mit glasigen Augen. Zweifellos war sie betrunken ins Bett gefallen und immer
noch betrunken wieder aufgewacht. Nach diesem büstenhalterähnlichen Ding zu
urteilen, das sie anhatte, würde ich sagen, daß es zu der gleichen Art
Haremspyjama gehörte, wie auch ihn Deborah liebte. Nur bestand ein
grundlegender Unterschied: als Polly nach unten kam, hatte sie vergessen, die
bauschigen Hosen anzuziehen.


Ein ungemütliches Schweigen
entstand, als Kempton, Freidel und ich sie anstarrten. Polly tat einen Schritt
ins Zimmer hinein und wäre beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert.


»Verdammt noch mal, was für ’ne
Party wird hier gefeiert?« verlangte sie unsicher zu
wissen.


»Wir feiern keine Party, Miss
Peridot«, entgegnete Kempton erstickt.


»Ich hörte so ’n Lärm und
dachte, es wär ’ne Party.« Sie sah sich um. »Zum
Teufel mit euch allen!«


Langsam gab sie ihren Füßen die
umgekehrte Richtung, bis sie auf die Tür deuteten, und schlurfte dann halb
schwankend, halb wie im Tanzschritt, um die Balance zu halten, hinaus.
Überraschenderweise wirkte ihre unbekleidete Hinterfront noch aufreizender als
die Vorderseite.


»Widerliche Person«, sagte Kempton, nachdem sie außer Hörweite war. »So mit dem
nackten Hintern herumzuwedeln.«


»Ich weiß nicht«, entgegnete
Dion verträumt. »Er spricht mich irgendwie an — mit der Stimme der Erfahrung.«


Vielleicht wäre noch alles in
Ordnung gekommen mit Leutnant Schell, wenn ich nicht vergessen hätte, ihm die
Sache mit Kitty und Deborah zu erzählen. Ausgerechnet er mußte in ihr Zimmer
eindringen und sich sofort einbilden, er hätte noch zwei weitere Leichen
entdeckt. Dazu kam, daß die Mädchen mittlerweile so wütend waren, daß sie mit
jedem anderen Mann vorlieb genommen hätten, wenn sie Danny Boyd nicht ermorden
konnten. Und natürlich war es ziemlich ungeschickt von mir, in Lachen
auszubrechen, als ich zusah, wie er ihnen die Hüfthalter über den Kopf zu
ziehen versuchte. Na ja, Schell behielt mich eine ganze verdammte Woche lang in
Santo Bahia, und am letzten Tag behauptete er, meine Aussagen irgendwie verlegt
zu haben, und ich durfte alles noch einmal von Anfang an diktieren — nachdem er
erst eine Zeitlang nach einem Stenographen gesucht hatte. Aber schließlich
begann das Spiel auch ihn zu langweilen, und er riet mir spitz, nach New York
zurückzukehren und vielleicht das UN-Gebäude anzustecken, wodurch ich auch mal
selber ein paar Kopfschmerzen einheimsen würde, anstatt immer nur sein Leben zu
ruinieren.


Wie ich die Sache betrachtete,
schien sie sich nicht nur profitlos für mich entwickelt zu haben, sondern zu
einer geringeren Katastrophe geworden zu sein. Ich konnte wohl kaum von Freidel
dafür Bezahlung erwarten, daß ich entdeckt hatte, daß er der Bursche war, den
zu entdecken er mich engagiert hatte; und außerdem war er sowieso pleite. Da
erschien plötzlich zehn Minuten vor dem Abflug meiner Maschine Harry Kempton
auf dem Flughafen. Er erzählte, daß die Firma bald wieder auf den Beinen stehen
würde, jetzt, da Reilly und Luman fort waren. Luman befand sich im Krankenhaus,
er hatte doch einen Schädelbruch davongetragen und war nur allzu bereit, seinen
Anteil billig zu verkaufen, da er jeden Cent brauchen würde, um sich einen
Verteidiger zu nehmen — am Tag, an dem er das Krankenhaus verließ.


»Und was ist mit Dion?« erkundigte ich mich.


»Er hat uns verlassen, aber das
macht nichts, solange wir das Freidel-Etikett führen.« Kempton schien wenig bekümmert. »Ich habe einen genialen
jungen Designer in San Franzisko aufgetan, der gern da weitermachen wird, wo
Freidel aufgehört hat. Ich rechne also mit keinen weiteren Problemen.«


»Und die Mädchen, Deborah und
Kitty?«


»Die sind auch weg. Es scheint
so, daß ein Talentsucher aus Hollywood auf sie aufmerksam geworden ist, und...«


»Der Kerl ist zu bedauern«,
sagte ich aufrichtig. »Wahrscheinlich bildet er sich ein, sie übers Ohr gehauen
zu haben, dabei... Jedenfalls scheint damit das Ende der Freidel-Dynastie
gekommen zu sein. Wo ist Dion übrigens hin?«


»Er hat geheiratet.«


»Das freut mich«, sagte ich.
»Ich gönne Lenore ihr Glück.«


»Ich stimme völlig mit Ihnen
überein, Mr. Boyd«, entgegnete er kurz. »Mit Dion verheiratet zu sein, wäre
wirklich ein Unglück für das Mädchen gewesen.«


»Soll das heißen, daß er nicht
sie geheiratet hat?«


»Ich habe sie vor einigen Tagen
gesehen«, berichtete Kempton. »Sie erzählte mir, sie hätte einen neuen Job bei
einem Modehaus in Chikago und würde in den nächsten Tagen abfliegen.«


»Ja, wenn Dion sie nicht
geheiratet hat, wen hat er denn geheiratet?«


Kempton schauderte. »Ich werde
immer noch nicht dieses gräßliche Bild los. Erinnern Sie sich noch an diese
unmögliche Person, die ihr nacktes Hinterteil so schamlos vor unseren Augen
geschwenkt hat?«


»Polly Peridot?« Meine Lippen
verzogen sich zu einem feixenden Grinsen. »Er hat Polly geheiratet?«


»Nein, sie ihn«, sagte Kempton
angewidert.


Im letzten Moment, als ich mich
gerade bereit machte, zu meiner Maschine hinauszugehen, drückte er mir
plötzlich ein dickeres Päckchen in die Hand. »Das hätte ich beinahe vergessen,
Mr. Boyd. Ihr Honorar.«


»Mein Honorar?«
krächzte ich.


»Das Doppelte, wie Reilly Ihnen
versprochen hatte. Außerdem ist es ja wohl das mindeste, was ich für einen Mann
tun kann, der die Firma Freidel wieder auf die Beine gestellt hat.«


»Das Doppelte?« Ich glaubte,
nicht richtig gehört zu haben.


»4000 Dollar, wenn ich mich
nicht irre.«


»Ganz recht.«
Ich packte den Umschlag mit beiden Händen und wanderte halb träumend durch die
Sperre.


»Mr. Boyd!« Anscheinend hatte
Kempton mir noch etwas zu sagen. »In ungefähr vier Jahren werden sie die volle
Summe wert sein, wenn wir die ersten Dividenden herausgeben.«


Wenn er mir unverständliches
Zeug nachrufen wollte, sollte er ruhig, dachte ich wohlwollend. Im Moment
dünkte mich Harry Kempton der netteste Mensch der ganzen Welt. 2000 Fuß über
Santo Bahia machte ich das Päckchen auf und kippte den Inhalt vorsichtig in
meinen Schoß. Danach saß ich eine Weile ohne mich zu regen. Und als wir
schließlich auf dem Kennedy-Flughafen ankamen, war mir eingefallen, was ich mit
Aktien der Firma Freidel im Wert von viertausend Dollar machen würde — ich
würde sie meinen alten Freunden Dion und Polly als Hochzeitsgeschenk senden.


Ungefähr eine Woche später — es
war ein regnerischer Abend, an dem man selbst von meinem fünfzehnten Stockwerk
aus nur Schwärze ringsum sah — klingelte es an der Tür. Es konnte nur ein
Gläubiger sein, und ich überlegte, ob ich so tun sollte, als sei ich nicht zu
Hause. Aber es klingelte ein zweitesmal, und
schließlich fand ich es angenehmer, mich mit einem Gläubiger zu unterhalten,
als auf das Klingeln der Türglocke zu lauschen.


Ich machte also auf, und eine
vermummte Figur ging an mir vorbei und direkt ins Wohnzimmer. Es mußte ein
neuer Typ von Gläubiger sein, überlegte ich, so einer, der gleich bei einem
einzieht, wenn er sein Geld nicht bekommt. Als ich dann selber das Wohnzimmer
betrat, stand sie mitten im Zimmer, hatte die Kapuze abgenommen und schüttelte
die langen schwarzen Haare.


»Nun«, meinte ich vorsichtig,
»wenn das nicht meine vornehme Bekannte Miss Cathcart ist?«


»Das ist also Ihre Blockhütte?« Sie sah sich flüchtig um und zuckte die Achseln. »Ziemlich
deprimierend, was?«


Ich sah sie ein paar Sekunden
verständnislos an, dann schnippte ich mit den Fingern. »Ich hab’s! Wann geht
Ihr Schiff?«


»Schiff?« Jetzt war sie auf der
Hut.


»Sie sind doch auf dem Weg nach
Europa?« Ich runzelte die Brauen. »Was würde Sie sonst
in meine Gegend bringen?«


»Da haben wir mal wieder den
unverschämt männlichen Mr. Boyd.« Sie seufzte leise.
»Welch romantische Erinnerungen er heraufbeschwört! Diesen unschlagbaren Witz,
die Liebesszenen im Heu, die Morde! Welch himmlische Tage das waren, ich weiß
noch, wie ich mir die Splitter aus der Hand ziehen mußte, nachdem ich Ihnen
über die Locken gefahren war.«


»Ich hab’ heut morgen zufällig
ein Buch gekauft«, gab ich lässig zurück. »Über historische Huren. Ihrer
Großmutter ist ein komplettes Kapitel gewidmet. Wußten Sie, daß man sie eines
Tages aus den Vereinigten Staaten ausweisen wollte, weil sie sich weigerte,
Einkommensteuer zu zahlen, und darauf bestand, es dem Finanzamt — äh —
sozusagen in Naturalien abzuzahlen?«


Sie konnte sich das Lächeln
kaum verbeißen. »Wohin führt diese Tür dort, Mr. Boyd?«


»In mein Schlafzimmer.«


»Ich bin so froh, daß Sie ein
Schlafzimmer haben, Mr. Boyd«, sagte sie atemlos. »Ich dachte schon, wir müßten
uns auf dem Küchenboden rollen, und Sie haben doch bestimmt Mäuse.«


»Nur donnerstags, und dann zum
Lunch«, gab ich zurück.


»Dion hat Ihnen ein Geschenk
geschickt, aber er bestand darauf, daß ich es Ihnen persönlich überbringe.«


»Ich hab’ ihm auch ’ne
Kleinigkeit übersandt, im Wert von etwa viertausend Dollar«, sagte ich
nonchalant. »Das heißt, nur wenn er etwas Geduld hat.«


»Dion sagte, es sei Ihre Idee
gewesen, also raten Sie mal.«


»Das Geschenk?«


Sie nickte. »Wollen Sie es
gleich?«


»Was hab’ ich schon zu
verlieren?« meinte ich nervös.


Sie legte ihren Regenmantel ab,
und wenn er nicht mit Nerz gefüttert gewesen wäre, hätte sie sich bestimmt
erkältet. Sie hatte nämlich nur einen blauen Seidenbüstenhalter und ein Paar
seltsam schimmernde Höschen an.


»Gefällt es Ihnen?« erkundigte sie sich.


»Ich verstehe nicht...«


»Das Geschenk, meine ich?«


»Ich sehe noch nichts.«


»Der Büstenhalter ist sicher
verwirrend«, sagte sie freundlich. »Ich werde ihn abnehmen.


Da.« Sie warf ihn über den
nächsten Stuhl und drehte sich wieder zu mir. »Geht es nun leichter?«


»Ich verstehe immer noch
nichts«, murmelte ich. »Soll das so eine Art doppeltes Geschenk sein? Ich
meine, die erste Hälfte jetzt und den Rest an Weihnachten?«


»Ich hab’ Sie schon in Santo
Bahia für etwas beschränkt gehalten«, lachte sie. »Hier, die Höschen, Sie
Trottel! Das sind ganz besondere, da, fühlen Sie mal an!«


So etwas läßt sich Boyd nie
zweimal sagen! Ich legte meine Hände auf ihre Hüften, in der Annahme, weiche
Seide darunter zu fühlen und sie dann an mich ziehen zu können. Aber sie blieb
stehen, wo sie stand, während meine Hände von ihr abglitten.


»Kettenglieder!« verriet Libby Cathcart. »Dion hat zwar etwas gemogelt,
weil sie aus Aluminium und nicht aus Eisen sind, aber er sagt, es sei zur Zeit
der einzige Keuschheitsgürtel, der noch getragen wird.«


»Na, wenn das nicht ein
großartiges Geschenk ist«, sagte ich begeistert. »Setzen können Sie sich darin
wohl nicht — oder?«


»Doch, dafür hat Dion auch
gesorgt.« Sie drehte mir den Rücken zu und bückte sich
plötzlich. Ein durchsichtiges Stückchen Seide kam zum Vorschein, und auf einmal
wurde ich gewahr, daß dieses Hämmern mein eigener Herzschlag war.


Libby richtete sich wieder auf
und ging zum Schlafzimmer hinüber. »Genug Zeit verschwendet, Mr. Boyd«, sagte
sie. »Ich bin nicht zum Plaudern gekommen.«


Ich schloß sie in die Arme, so
fest, wie es die Kettenglieder zuließen. Wir küßten uns.


»Nur noch ein kleines Problem«,
murmelte ich. »Wie kriegt man das ab?«


»Dion sagte doch, es sei Ihre
Idee gewesen?«


»Sie müssen auch irgendwie in
das Ding hineingekommen sein«, sagte ich wild.


»Irgendwo war eine Art
Reißverschluß, der einfach verschwand, nachdem er hochgezogen war. War es nicht
hier?« Sie tastete über ihre linke Hüfte. »Oder hier?«
Sie versuchte es auf der anderen Seite. Erfolglos.


»Bitte erinnern Sie sich doch!« wimmerte ich.


»Ob es auf dem Rücken war?« Sie rollte auf den Bauch, und wieder bekam ich etwas von
der weißen Seide zu sehen. »Sehen Sie was, Mr. Boyd?«


»Hören Sie endlich mit diesen
albernen Fragen auf!« Ich meinte das Echo meiner
eigenen Stimme von den vier Wänden zurückschallen zu hören.


»Seien Sie doch nicht so
ungeduldig, Mr. Boyd«, gurrte sie. »Irgendwann werden Sie das Problem bestimmt
lösen.«


»Wo kann man wohl zu dieser
Abendstunde einen Flammenwerfer herbekommen?«
überlegte ich laut.


Ungeduldig begann sie mit den
Beinen zu strampeln. »Wenn Sie glauben, das Problem nicht lösen zu können, dann
können wir vielleicht fernsehen«, sagte sie kalt.


Meine Augen funkelten, als ich
sah, wie sich ihr festes Hinterteil unter der Seide bewegte, und plötzlich
schnappte etwas in meinem Kopf. Sie gab einen erschreckten Schrei von sich, als
meine Hände plötzlich zupackten, so viel von der unter den Kettengliedern
verborgenen Seide packten, wie sie greifen konnten, und einfach zerrten und
rissen. Mit enormer Befriedigung stellte ich fest, daß das weiche seidige
Material langsam in etwas überging, das eine Million winziger Metallglieder
sein mußte und sich in einer schimmernden und klirrenden Kaskade von ihrem
Körper löste. Nach einer Weile war nichts mehr da, was ich abreißen konnte. Die
splitternackte Libby Cathcart rollte auf den Rücken und bog sich vor Lachen.


»Was ist daran so komisch?« fauchte ich. »Hab’ ich nun einen Weg gefunden oder nicht?«


»Es war der einzige Weg!« stöhnte sie. »Das hat mir Dion in seinem Brief
geschrieben. Er schrieb weiter, wenn Sie es nicht binnen drei Minuten abhätten,
wären Sie nicht der Mann, für den er Sie gehalten hätte.«


»Also, wie hab’ ich’s gemacht?« fragte ich stolz.


Ihre Augenbrauen hoben sich.
»Das ist eine verfrühte Frage«, entgegnete sie eisig. »Schließlich sind Sie ja
noch nicht mal bei mir im Bett!«
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